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Justines grausamer Urahn

Serena saß nackt auf dem Rand der Badewanne und blutete an verschiedenen Stellen ihres Körpers. Sie hielt den Kopf gesenkt, die Arme baumelten nach unten. Die Hände hielt sie zur Seite gestreckt, und so blickte sie an ihrem gezeichneten Körper hinab, ohne etwas gegen die Blutungen zu unternehmen.

Sheila Conolly stand in der offenen Badezimmertür und begriff die Welt nicht mehr. Sie war wie vor den Kopf geschlagen und hatte das Gefühl, nicht mehr fest mit den Beinen auf dem Boden zu stehen, sondern zu schweben...


Mit diesem Zustand der Mystikerin hatte sie nicht gerechnet. Sie hatte gedacht, dass Serena ins Bad gegangen wäre, um sich frisch zu manchen, sogar unter die Dusche zu stellen, aber dieses Bild versetzte ihr einen Schock.

Die Wunden waren alt und trotzdem frisch. Und aus ihnen war nicht das eigene Blut der Frau gequollen, sondern ein fremdes, das einer Heiligen gehört hatte, denn durch dieses Blut war es Serena gelungen, andere Menschen zu heilen. Das war in vergangener Zeit geschehen. Die Jahre zwischen der Vergangenheit und der Gegenwart hatte sie in einem gläsernen Sarg verschlafen. Das Blut der Heiligen hatte sie nicht sterben lassen, und jetzt war es aus den Wunden gedrungen und bedeckte den Körper.

Darauf konnte sich Sheila Conolly keinen Reim machen. Zudem fiel es ihr schwer, sich an diesen Anblick zu gewöhnen.

Serena sah aus wie eine Gestalt aus einem Horrorfilm. Das Blut war nicht nur in den Schnittstellen geblieben. Es war an der Haut entlang nach unten gelaufen und hatte rote Bahnen hinterlassen.

Jeder Mensch wäre vor Schmerzen wahnsinnig geworden. Das traf bei Serena nicht zu. Sie weinte nicht, sie krümmte sich auch nicht vor Schmerzen, sie saß einfach nur auf dem Rand der Wanne und blickte nach unten, als hätte sie sich aufgegeben.

Sheila wollte genau wissen, was geschehen war, und deshalb sprach sie Serena mit leiser Stimme an.

»Willst du mir sagen, was passiert ist?«

Sie schwieg.

Sheila ließ sich Zeit. Sie wusste, dass sie nichts überstürzen durfte. Noch immer betrachtete sie den nackten Körper und ging davon aus, dass keine neuen Schnittstellen hinzugekommen waren. Die alten hatten geblutet, aus ihnen war der rote Saft gequollen. Also hatte sich Serena keine neuen Schnitte beigebracht, was sehr einfach war bei ihrer so sensiblen Haut. Sie musste nur mit dem Fingernagel geritzt werden, um einen Riss zu bekommen.

»Serena – bitte, ich meine es nur gut mit dir. Warum willst du mir nicht vertrauen? Rede doch...«

Die Aufforderung erzielte einen kleinen Erfolg, denn Sheila sah, dass die Blutende den Kopf anhob und ihn so drehte, dass sie Sheila anschauen konnte.

»Und?«, flüsterte Sheila.

Die Stimme klang müde, als Serena die Antwort gab. »Es geht wieder los. Das Blut kochte. Die Schnitte öffneten sich. Es ist wieder so weit.« Sie schüttelte den Kopf.

»Was ist so weit?«

Serena schnaufte. »Es ist jetzt vorbei. Darf ich mich reinigen und die Dusche benutzen?«

»Ja, gern. Ich kann dir auch neue Kleidung geben.«

»Danke.« Serena drückte sich vom Rand der Wanne in die Höhe, was sie sehr langsam tat. Ohne Sheila zu beachten, schlich sie auf die Duschkabine zu. Dort öffnete sie die Glastür und trat in das kleine Rechteck.

Sheila Conolly ließ sie allein. In Gedanken versunken ging sie zurück in den Schlafbereich, wo der breite Einbauschrank stand. In ihm befanden sich die Kleidungsstücke der Conollys. Sheila suchte Unterwäsche, eine Hose und einen dünnen Pullover hervor.

Noch immer hatte ihr Serena nicht gesagt, um was es hier eigentlich ging. Okay, ihre Wunden hatten sich geöffnet, aber dafür musste es einen Grund geben, und den wollte Sheila auf jeden Fall erfahren. Sie durfte die Mystikerin nur nicht drängen. Es musste alles im Rahmen bleiben. Wer einen derartigen Zustand erlebte, der war sehr sensibilisiert.

Dass die Wunden wieder anfingen zu bluten, damit hatte Sheila nicht gerechnet. Sie war davon ausgegangen, dass das Blut nur heraustrat, wenn Serena anfing zu heilen, denn das hatte sie mit diesem Blut in früheren Zeiten getan.

Sie wollte sich nicht zu viele Gedanken machen und abwarten. Irgendwann würde Serena bereit sein, Fragen zu beantworten, darauf hoffte Sheila.

Zunächst ging sie mit der Kleidung zurück zum Bad. Die Tür hatte sie nicht geschlossen, und auf dem Weg hörte sie noch das Rauschen der Dusche. Als sie den Eingang erreichte, verstummte es.

Serena war fertig mit ihrer Reinigung. Sheila hörte, dass sie die Tür der Dusche öffnete, und betrat das Bad. Ein Badetuch lag bereit, aber Serena hatte die Kabine noch nicht verlassen. Sie stand in der offenen Tür und schaute Sheila an.

Die Urlauberin aus London lächelte ihr zu, bevor sie fragte: »Geht es wieder besser?«

Serena nickte.

Sheila ließ einen Blick über ihren Körper wandern. Ja, er sah normal aus. Die Wunden hatten sich geschlossen. Es war weder ein Tropfen Blut zu sehen noch eine rote Bahn auf der hellen Haut. Nur die Narben der Schnittwunden zeichneten sich ab.

»Warte«, sagte Sheila leise. Sie griff nach dem Badetuch und reichte es der Nackten.

Serena stieg aus der Dusche. Sie blieb auf einem vor ihr ausgebreiteten Duschteppich stehen, damit sie auf dem glatten Boden nicht ausrutschte. Mit beiden Händen fasste sie das Badetuch und hüllte sich in den weichen Stoff ein.

Auch das rote Haar war nass geworden. Es bildete keine Locken mehr. Jetzt lag es angeklatscht auf dem Kopf.

Serena rubbelte sich trocken. Auch ihre Haare verschwanden unter dem Tuch. Sheila schaute ihr zu. Sie hoffte nicht, dass sich die Wunden durch die Rubbelbewegungen wieder öffneten. Man musste mit allem rechnen, aber Serena wusste genau, wie sie sich zu verhalten hatte. Es ging alles glatt.

Sheila hatte die frische Kleidung auf den Wannenrand gelegt. »Ich denke, dass es dir passen wird.«

»Danke.«

Serena legte das Tuch zur Seite und zog sich an. Sheila warf einen Blick in die Dusche. Sie war blank, abgesehen von einigen Wassertropfen und Schaumresten. Blut war nicht zu sehen. Kein roter Spritzer bedeckte die helle Oberfläche. Als Sheila das sah, kam ihr alles wie ein Traum vor. Das war es leider nicht. Es gab diese Frau, die ein so schweres Schicksal hinter sich hatte und auch jetzt noch davon behelligt wurde.

Sie war in der Vergangenheit als Mystikerin aufgetreten. Aber sie war keine Person wie aus dem Märchenbuch, wie dort die geheimnisvollen Frauen beschrieben wurden. Man konnte sie als eine attraktive Person bezeichnen, die sogar in die heutige Zeit passte. In dem Gesicht fielen die Augen besonders auf. Sie waren recht groß und schimmerten geheimnisvoll. Manchmal waren die Pupillen in der Lage, die Farbe zu wechseln, in der Regel aber blieben sie dunkel.

Als Serena angezogen und auch in ein Paar frische Schuhe geschlüpft war, nickte Sheila ihr zu, wobei sie lächelte. »Geht es dir wieder besser?«

»Ich glaube schon.«

»Das ist gut. Hier ist trotzdem nicht der richtige Ort. Lass uns in einen anderen Raum gehen. Ich möchte etwas trinken und denke, dass du auch nichts dagegen hast.«

»Nein.«

Sheila ließ ihren Schützling vorgehen.

Serena hielt den Kopf gesenkt. Sie passierte Sheila und betrat vor ihr den Wohnraum.

Wasser gab es in der Minibar, und die entsprechenden Gläser standen auch bereit.

Sheila sorgte dafür, dass sie gefüllt wurden, dann nahm sie neben der Mystikerin auf der Couch Platz. Sie war gespannt auf Serenas Aussagen, aber sie wollte sie auch nicht drängen, und so tranken sie erst mal das Mineralwasser.

Als Serena das Glas abstellte, sagte sie mit leiser Stimme: »Ich habe dir sicherlich einen Schock versetzt, als du mich so gesehen hast.«

»Das kann man wohl sagen.«

Serena schüttelte den Kopf. »Ich habe es auch nicht vorgehabt, das musst du mir glauben. Aber es gab keine andere Möglichkeit. Alles musste so passieren, das schwöre ich dir.«

»Gut. Und warum passierte es? Warum kam alles so plötzlich? Ohne Vorwarnung und...«

»Doch, es gab eine Vorwarnung.«

»Ach? Habe ich sie übersehen?«

»Nein, das hast du nicht. Oder besser gesagt, du kannst sie nicht bemerkt haben. Sie hat nur mich erreicht.«

»Und wie muss ich mir das vorstellen?«

Die Mystikerin seufzte. Danach sagte sie mit leiser Stimme: »Es geht wieder los.«

Mit dieser Feststellung konnte Sheila Conolly nichts anfangen. »Was geht wieder los?«

»Es ist unterwegs.«

»Und was genau?«

»Das kann ich dir nicht sagen, ich habe nur eine Warnung erhalten, verstehst du?«

»Nein, aber wovor hat man dich gewarnt?«

»Vor dem Bösen...«

***

Nach dieser Antwort schwieg Serena und schaute auf ihre Knie, die von einer hellblauen Jeans bedeckt wurden.

Sheila gab keinen Kommentar ab und musste sich den letzten Satz erst mal durch den Kopf gehen lassen. Es war eine zu allgemeine Antwort gewesen, denn das Böse war einfach zu abstrakt, um es verstehen zu können. Es war vorhanden, das schon, aber wohin immer man auch griff, zu fassen war es nicht. Da musste Serena schon konkreter werden.

»Kannst du dich nicht deutlicher ausdrücken, damit ich es auch verstehen kann?«

»Besser nicht.«

»Warum nicht?«

Die Augenbrauen der Mystikerin zogen sich zusammen. »Das Böse ist in diesem Fall nicht konkret. Nicht für mich. Ich weiß nur, dass es unterwegs ist. Ich kann dir nicht sagen, wie es aussieht und welche Gefahren lauern. Ich weiß nur, dass es da ist und es sich auf dem Weg befindet. Ich habe die Warnung erhalten, mein Blut erhitzte sich. Ich fühlte mich wie in einem Kessel, und dabei stieg auch die Angst wieder in mir hoch.«

»Müssen wir uns denn Sorgen machen?«

Serena dachte erst nach. Dabei schaute sie das Glas an, ohne zu trinken.

»Ja, man muss sich Sorgen machen«, gab sie schließlich zu.

»Auch wir beide?«

»Das weiß ich nicht, ich habe nur die Warnung bekommen, dass etwas unterwegs ist. Wie es genau aussieht, ist mir unbekannt. Aber das Blut der Heiligen lügt nicht.«

Sheila nickte. »Das glaube ich dir sogar. Du bist ein ehrlicher Mensch und du hast das Böse bekämpft. Das ist wohl nicht vergessen worden, denke ich.«

»Ja, so muss man es sehen. Das Böse vergisst nichts. Es ist auch immer da. Es war immer da. Schon bei Anbeginn der Zeiten hat es seinen Platz gehabt. Ausrotten konnte man es nicht. Und auch wir schaffen es nicht, das ist die Wahrheit.«

»Ja, damit bin ich voll und ganz einverstanden«, sagte Sheila. »Ich selbst und meine Familie haben über Jahre die entsprechenden Erfahrungen gemacht. Du hörst also, dass hier jemand neben dir sitzt, der über diese Dinge Bescheid weiß. Es war wohl die Fügung des Schicksals, die uns zusammengeführt hat, und wir haben es uns zur Aufgabe gemacht, vor dem Bösen nicht wegzulaufen. Wir stemmen uns ihm entgegen. Und das bereits unser ganzes Leben.«

»Und ihr lebt noch?«

Sheila musste lachen. »Ja, wir leben noch. Mein Mann, mein Sohn und ich. Es gibt allerdings Tage, da können wir selbst nicht fassen, dass wir noch am Leben sind. So ist das nun mal.«

»Und ihr habt nie aufgegeben?«

Sheila nickte. »So ist es. Und wir werden auch in diesem Fall nicht aufgeben. Wir ziehen es durch, das kann ich dir versprechen. Keinen Bückling vor der Hölle. Ich habe nur Probleme damit, dass ich nicht weiß, was auf mich zukommt. Du hast es mir auch nicht sagen können. Oder bist du jetzt schlauer?«

»Leider nicht.«

»Und gehst du davon aus, dass es uns vernichten kann?«

»Das weiß ich auch nicht. Man hat mir nicht mitgeteilt, dass wir das Ziel sind.«

»Dann könnten es auch andere Zielobjekte sein?«

»Ja, das denke ich.«

Sheila dachte weniger an sich. Ihre Gedanken galten jetzt ihrem Mann Bill, der unterwegs zu John Sinclair war, um ihn von einer alten Kirche abzuholen, die entweiht worden war und der man den Namen Dämonen-Dom gegeben hatte.

Vor Kurzem hatte sich Bill von unterwegs gemeldet und erklärt, dass alles in Ordnung sei. Da hatte Sheila aufatmen können. Jetzt allerdings hatte sich ihre Erleichterung relativiert, denn sie glaubte fest daran, dass sich Serena nicht geirrt hatte und da etwas auf alle zukam.

Es schien, als hätte Serena ihre Gedanken gelesen, denn sie sagte mit leiser Stimme: »Alle müssen Angst haben – alle...«

Sheila erwiderte nichts. Sie nahm jedoch wahr, dass ihr Herz schneller klopfte als gewöhnlich. Und das war für sie kein gutes Zeichen...

***

Ich stand vor dem Altar im ehemaligen Dämonen-Dom, aber dieser Gegenstand interessierte mich nicht, denn mein Blick war auf die Wand hinter dem Altar gerichtet.

Dort malte sich etwas ab.

Es war da, auch dreidimensional, wie ich meinte, denn das Licht meiner Lampe leuchtete es an. Aber es war trotzdem nicht so existent, als dass ich es hätte anfassen können. Es war ein Bild, etwas Ähnliches wie ein Hologramm, doch darüber dachte ich weniger nach. Mich interessierte vorerst nur sein Aussehen, und das konnte man als grässlich bezeichnen.

Es war im Prinzip ein Gesicht. Auch wenn man hier von einer Fratze ausgehen musste. Sie präsentierte sich kompakt und trotzdem irgendwie leicht, denn seine Masse sah aus, als wäre sie aus Baumrinde zusammengesetzt. Ja, so kam es mir vor. Runde und dicht zusammenliegende, dehnbare Zweige, die eben dieses Gesicht bildeten, das aus der Natur geschaffen worden war.

Aber das war es nicht. Bestimmt nicht, denn es gab in dem Antlitz ein Augenpaar, das keinerlei Ausdruck hatte und trotzdem auf mich wirkte, als würde es mich anstarren. In den Öffnungen schimmerte es hell, das sah ich, als ich den Strahl für einen Moment senkte, sodass er nur die Wand unter der Fratze traf.

Aber das Augenpaar war nicht das Wichtigste. Es gab noch das Maul, das nicht geschlossen war und mich an den Eingang eines Tunnels erinnerte.

In diesem Maul steckten Zähne. Sie verteilten sich in zwei Reihen. Die einen oben, die anderen unten. Auch das hätte ich noch hingenommen, wenn da nicht zwei besondere Zähne meine Aufmerksamkeit erregt hätten.

Zwei spitze Hauer, für deren Existenz es nur eine Erklärung gab.

Es waren die Zähne eines Vampirs!

Als mich dieser Gedanke durchzuckte, musste ich schlucken. Ich hatte in dieser entweihten Kirche mit vielem gerechnet, nicht aber mit dem Abbild eines Vampirschädels, der zudem ein besonderes Aussehen hatte. In meinem Leben hatte es schon oft genug Konfrontationen mit einem Vampir gegeben, doch einer wie dieser war mir noch nicht über den Weg gelaufen. Es fiel mir zudem schwer, daran zu glauben, dass ich es mit einem Blutsauger zu tun hatte, wenn ich zum Beispiel an Justine Cavallo dachte, die vor der Kirche auf mich wartete.

Aber ich bildete mir diese Fratze nicht ein. Sie war da, und ich hatte schon zuvor eine Warnung erhalten, denn mein Kreuz hatte sich leicht erwärmt.

Und jetzt sah ich sie.

Ich schaltete die Lampe aus, um zu erkennen, wie sie im Dunkeln auf mich wirkte.

Die Fratze verschwand nicht. Sie blieb Bestandteil dieser Wand und sie hob sich auch von dem dunklen Hintergrund ab, obwohl sie selbst dunkel war.

Das Geflecht, das die Fratze bildete, sah im Vergleich zum Dunkel braun aus und war mit hellen Flecken versehen.

Wer was das?

Eine neue und zugleich uralte Art von Vampiren? Danach sah es aus, daran musste ich auch denken. Ja, er wirkte so uralt und zugleich lebendig, wobei eine Gefahr von ihm ausging, das hatte ich durch mein Kreuz erfahren.

Berichte über Vampire gab es nicht erst seit Jahrhunderten. Auch in den Zeiten davor war schon über sie geschrieben worden. Man hatte die Berichte in den Unterlagen alter Völker gefunden, denn das Blut der Menschen hatte stets eine besondere Anziehungskraft für bestimmte Geschöpfe ausgeübt.

Als ich mir diese Fratze mit den hellen weißen Zähnen jetzt anschaute, kam mir schon der Gedanke, dass ich es hier mit einem Uraltvampir zu tun hatte, über dessen Entstehung ich nichts wusste.

Der erste Anblick hatte mir zwar keinen Schock versetzt, aber so leicht nahm ich ihn nicht hin. Ich spürte auf meinem Rücken schon das Kribbeln, und auch das Luftholen fiel mir nicht so leicht wie sonst.

Er war erschienen. Für mich spielte es keine Rolle, aus welcher Dimension auch immer. Ich dachte daran, dass vor der Kirche eine gefährliche, zum Glück jetzt geschwächte Blutsaugerin im Gras lag. Justine Cavallo war so schwach, dass sie eigentlich hätte aufgeben müssen.

Das hatte sie nicht getan. Sie hatte sich mir gegenüber sogar als besonders stark erwiesen. Jetzt sah ich den Grund. Sie fühlte sich nicht allein, sondern rechnete mit einem starken Helfer, was ich ihr nicht mal verübeln konnte.

Was sollte, was musste ich tun?

Es war die Frage, ob diese Gestalt überhaupt zu fassen war. Noch sah sie aus, als wäre sie in die Wand integriert, trotz des dreidimensionalen Bildes.

Um genauere Angaben zu bekommen, musste ich näher an sie heran. Das war kein Akt, denn ich brauchte nur den schlichten Altar zu umrunden. Mein Vorsatz stand fest, und trotzdem nahm ich davon Abstand, denn die Ruhe in der Kirche wurde plötzlich unterbrochen. Das Geräusch klang hinter mir auf. Es hörte sich an wie ein Schaben, das auf dem Steinboden verursacht wurde.

Böse Überraschungen wollte ich nicht erleben. Auf der Stelle drehte ich mich um und leuchtete zum Eingang hin. Dort stand die Tür auch weiterhin offen, aber das war nicht wichtig. Etwas anderes zählte viel mehr. Und das spielte sich auf dem Boden ab, über den eine Gestalt kroch. Ich sah sie im Licht der Lampe. Ein bleiches Frauengesicht mit sehr blondem Haar auf dem Kopf.

Justine Cavallo wusste bestimmt Bescheid. Sie hatte es draußen nicht mehr ausgehalten und wollte zu mir.

Noch war sie gut zwei Meter entfernt. Zudem machte sie einen erschöpften Eindruck. Sie war auch nicht fähig, sich aus eigener Kraft zu erheben.

Trotzdem grinste sie mich an. Breit hatte sie ihren Mund verzogen, und die beiden spitzen Vampirzähne waren nicht zu übersehen.

Da ich nichts sagte, übernahm sie das Wort. »Wie schön, dass du ihn schon entdeckt hast.«

»Das war nicht schwer.«

»Freut mich.«

»Und wer ist er?« Auf die Antwort war ich gespannt. Noch stand nicht fest, ob Justine Cavallo ihn kannte und mir seinen Namen nennen konnte. Da ich auch nichts von ihr hörte, provozierte ich sie. »Du kennst ihn wohl nicht.«

»Irrtum, Sinclair!«, zischte sie, als befände sich in ihrem Mund eine Schlange. »Ich kenne ihn recht gut.«

»Dann sag mir endlich, wer er ist.«

»Mein Urahn, Sinclair, mein Urahn...« Und dann lachte sie, dass es meinen Ohren fast wehtat...

***

Sie hatte erst nach ihrer Antwort gelacht, und so hatte ich sie gut verstanden. Es hieb mir zwar nicht die Beine unter dem Körper weg, aber mit allem Möglichen als Antwort hatte ich gerechnet, nur damit nicht. Das war wie ein Schlag ins Gesicht und zugleich noch ein Treffer in den Unterleib.

Da die Cavallo mich anschaute, sah sie auch meine Reaktion. Sie fing wieder an zu lachen, nur hörte es sich diesmal leise und zugleich kichernd an.

Sie hatte ihren Triumph, und ich konnte nichts daran ändern. So überrascht worden war ich selten. Aber ich drehte nicht durch, sondern wartete ab, bis sich die Vampirin wieder eingekriegt hatte. Ein paar letzte Lacher noch, dann war sie still und blieb in einer schrägen Sitzhaltung vor mir hocken.

Ich musste mich erst mal sammeln. Dann kam ich wieder darauf zu sprechen, was ich gehört hatte.

»Du hast von einem Urahn gesprochen?«

»Das habe ich.«

»Und du bist sicher, dass du dich nicht geirrt hast?«

»Traust du mir das zu?«

»Eigentlich nicht. Ich bin nur überrascht. Bisher bin ich davon ausgegangen, dass Vampire einen anderen Ahnherrn haben, mit dem alles begonnen hat.«

»Graf Dracula?«

»Ja.«

»Ach, vergiss ihn. Ich habe mit ihm nichts zu tun. Dafür aber mit dem, den du siehst.«

»Und er hat bestimmt einen Namen.«

»Was weiß ich.«

Ich war überrascht. »Dann hat er keinen?«

»Vielleicht – vielleicht auch nicht. Aber ich weiß, dass er so etwas wie ein Beschützer ist und dass ich mich auf ihn verlassen kann.«

»Pardon, wenn ich das anders sehe«, erwiderte ich spöttisch. »Bisher hat er dir nicht zur Seite gestanden.«

»Das sagst du.«

»So meine ich das auch. Hätte ich dir drei Kugeln in den Schädel gejagt und dich mit dem Kreuz attackiert, wäre er bestimmt nicht gekommen, um dir zu helfen.«

»Daran glaubst du?«

»Ja.«

»Du kennst ihn nicht. Er will nicht, dass ich vernichtet werde. Er ist so etwas wie ein Beschützer, und das schon seit urlanger Zeit.«

»Und wen beschützt er?«

»Das sucht er sich selbst aus.«

Ich hatte jetzt einiges gehört, aber es war trotzdem zu wenig gewesen. Außerdem glaubte ich ihr nicht jedes Wort, und so sagte ich: »Er ist da, das sehe ich. Aber er ist nicht in der Form vorhanden wie du. Ich kann ihn nicht anfassen, ich würde keinen Körper spüren. Es ist ein Bild, eine Projektion. Möglicherweise ein uraltes Wesen, das sich in einer anderen Dimension aufhält und sie nun verlassen hat. Kann sein, dass es sich auch um ein Überbleibsel aus der Vampirwelt handelt, das ist alles möglich. Aber Furcht macht er mir nicht, und ich werde dir auch beweisen, wie leicht es ist, ihn auszuschalten.«

»Willst du ihn vernichten?«

»Das hatte ich vor.«

»Dann schaue ich zu.«

Die Antwort passte mir nicht. Justine hatte sie mit einer so sicher klingenden Stimme gegeben, und ich dachte daran, dass das dicke Ende noch nachkam.

Als ich mich umdrehte, fragte die Vampirin: »Was willst du tun, Geisterjäger?«

Ich holte meine Pistole hervor, was sie zum Lachen brachte.

»Geweihtes Silber? Das ist lächerlich. Du weißt, dass ich dagegen resistent bin, und er ist es bestimmt auch.«

»Darf ich es auf einen Versuch ankommen lassen?«

»Bitte, wenn du dich lächerlich machen willst.«

Das wollte ich zwar nicht, aber meine eigene Aktion konnte mich nicht wirklich überzeugen. Ich wollte aber nichts unversucht lassen und erst mal klein anfangen.

Groß zu zielen brauchte ich nicht. Das Ziel war einfach nicht zu verfehlen.

Zwei Sekunden später schoss ich...

***

Bill Conolly saß in dem geliehenen Polo und fuhr durch die Nacht. Er hatte den Ort bereits hinter sich gelassen. Sein Ziel war die Kirche, die mal ein Dämonen-Dom gewesen war. Jetzt war das nicht mehr der Fall, das zumindest hoffte er, aber er hatte eine Aufgabe vor sich. Er wollte zwei Personen abholen. Zum einen war es sein Freund John Sinclair, zum anderen die Vampirin Justine Cavallo, die sich bei dem Geisterjäger aufhielt und nicht in der Lage war, größere Strecken allein zu laufen. Sie war geschwächt, denn sie hatte das falsche Blut getrunken. Eigentlich ein Unding, aber Bill hatte mal wieder erlebt, dass das Leben voller irrer Überraschungen steckte.

Er und seine Frau Sheila hatten nur Urlaub machen wollen. Dabei war ihnen die Vampirin aufgefallen, und dass eine Cavallo Urlaub machte, daran glaubte keinen von ihnen. Die hatte etwas vor.

Sie hatte sich schlau gemacht, gut recherchiert und war so in die Höhle gelangt, in der eine Mystikerin in einem geheimnisvollen Schlaf gelegen hatte.[1][2]

Jetzt war sie wieder nach langer Zeit erwacht. Und sie war prall mit Blut gefüllt, auf das man Justine hingewiesen hatte. Nur war die Information doch nicht ganz sicher gewesen. Sie hatte das Blut getrunken, es hatte ihr auch geschmeckt, aber es war der falsche Saft gewesen. Die Cavallo hatte nicht gewusst, dass sie das Blut einer Heiligen zu sich genommen hatte, und so etwas vertrug sich nicht mit ihrer Existenz.

Sie, die wirklich mit ungewöhnlichen Kräften ausgestattet war, musste erleben, dass ihr diese schwanden. Sie wurde immer schwächer, sie war letztendlich nicht mehr in der Lage, allein zu laufen, musste gestützt oder über den Boden gezogen werden. Und so etwas passierte ausgerechnet ihr.

Zudem hatte Bill noch seinen Freund John Sinclair alarmiert, und so konnten sie gemeinsam gegen die Cavallo angehen. Nur war sie nicht der einziger Gegner. Außerhalb der kleinen Kirche, die mitten in der Bergwelt der Alpen stand, gab es zwei dämonische Wesen aus Stein, die nicht mehr aus diesem Material blieben. Sie verwandelten sich plötzlich und wurden zu echten Monstern, die angriffen.

Professor Ludwig Leitner, der als Erster die Höhle mit der im Glassarg liegenden Serena gefunden hatte, erwischte es. Einer der Unholde tötete ihn gnadenlos. Aber beide lebten nicht mehr, denn John Sinclair hatte sie vernichten können.

Noch war die Sache nicht ausgestanden. Es gab keinen Grund zur Freude. Es mussten alle Kräfte konzentriert werden, um einen endgültigen Sieg zu erringen.

Die beiden Wagen, die ihnen zur Verfügung gestanden hatten, waren fahruntüchtig gemacht worden. Einer der Dämonen hatte mit seinen Krallen die Reifen zerfetzt. Und so war Bill mit einem dritten Wagen unterwegs, um John und die Cavallo zu holen.

Wie es danach weiterging, wusste er selbst nicht. Er würde sich überraschen lassen, doch er glaubte nicht daran, dass der Fall schon beendet war.

Seine Frau Sheila und die Mystikerin Serena hatte er im Hotel zurückgelassen. Was mit Serena passieren würde, stand in den Sternen. Zur Not wollten die Conollys sie für eine Weile bei sich in London aufnehmen.

Er fuhr noch auf der normalen Straße. Um die Kirche zu erreichen, musste er bald nach rechts abbiegen und über einen schmalen Pfad zu seinem Ziel fahren. Er war gespannt darauf, wie sich die beiden so unterschiedlichen Personen verstanden hatten. Momentan war die hilflose Cavallo auf John angewiesen. Ob das für immer so bleiben würde, wagte Bill zu bezweifeln. Er hielt sie einfach für zu stark. Aber das alles musste man abwarten.

Die Nacht war sehr dunkel. Es gab keine Lichtquellen in der Nähe. Der Ort lag hinter ihm, der nächste weit von ihm entfernt. Wäre es hell gewesen, hätte Bill die Kirche schon erkennen können, so aber rollte er von der Straße her auf den unebenen Wiesenboden und entdeckte schließlich sein Ziel, das von den Lichtern erfasst wurde.

Er atmete auf. Er sah auch, dass sich nichts verändert hatte. Die beiden fahruntüchtigen Wagen standen noch immer an derselben Stelle, aber John und die Cavallo waren nicht zu sehen. Bill ging davon aus, dass er sie in der Kirche fand.

Er bremste ab und löschte die Lichter. Dann verließ er den Polo. Bis zum offenen Eingang der kleinen Kirche waren es nur ein paar Schritte. Bill glaubte, aus dem Innern Stimmen zu hören, als sich im nächsten Augenblick alles veränderte.

In der Kirche fiel ein Schuss!

***

Ich hatte geschossen und auch getroffen. Ich hatte die geweihte Silberkugel mitten in die Vampirfratze gejagt. Sogar in das offene Maul, wenn ich mich nicht geirrt hatte.

Aber hatte ich wirklich einen Erfolg erzielt?

Es hätte etwas passieren müssen. Wenn auch keine Vernichtung, dann zumindest eine andere Reaktion. Ich schoss kein zweites Mal, sondern betrachtete das Ziel im Licht meiner Lampe und unterdrückte nur mühsam einen Fluch.

Es war nichts passiert. Das geweihte Geschoss hatte das Vampirgesicht zwar getroffen, aber eigentlich nur die Wand. Sie war recht weich, und als ich genauer hinschaute, da entdeckte ich die Kugel. Sie steckte in einer kleinen Öffnung dicht über dem Maul. Mehr war nicht passiert, und ich spürte schon so etwas wie das Gefühl einer Enttäuschung. Ich hatte mir etwas Besseres ausgerechnet.

Es stand noch ein Versuch mit dem Kreuz bevor. Davon hielt mich das leise Lachen ab und danach die spöttische Flüsterstimme der blonden Bestie.

»Hast du wirklich gedacht, dass es so einfach sein würde, einen Sieg zu erringen?«

Ich drehte mich langsam um und strahlte die Cavallo an, was ihr nichts ausmachte.

»Es war ein Versuch.«

»Er ist besser als du.«

»Ich denke, dass darüber das letzte Wort noch nicht gesprochen ist. Einmal ist keinmal...«

»Hast du geschossen, John?«

Plötzlich hallte Bills Stimme durch den Kirchenraum. Ich schaute an der Cavallo vorbei zum Eingang und sah meinen Freund dort stehen.

»Ja, das habe ich.«

»Gut. Und weiter?«

»Nichts weiter.«

Er sah die Cavallo im Licht sitzen und sagte: »Schade, ich habe schon gedacht, dass du sie ausgeschaltet hättest.«

»Nein, so weit bin ich noch nicht.«

»Und es wird auch nie dazu kommen. Warte nur ab, Geisterjäger.«

»Schon gut.«

Bill blieb in unserer Nähe stehen. Er nickte der am Boden hockenden Vampirin zu. »Ist sie noch immer geschwächt?«

»Und ob. Wobei ich denke, dass es noch eine Weile anhalten wird.«

»Ja, dann können wir sie ja mitnehmen. Ich habe ein Auto auftreiben können. Es ist zwar nur ein kleiner Polo, aber für uns drei reicht er aus. Besser schlecht gefahren als gut gelaufen.«

Erst jetzt nahm Bill die Fratze an der Wand wahr. Allerdings wurde sie nicht angestrahlt, und so fragte er mich, was da mit der Wand geschehen war.

Ich erklärte es ihm und leuchtete sie dann an.

Bill schaute hin und bekam den Mund kaum zu. »Und das soll ein Urahn der Cavallo sein?«

»Behauptet sie.«

»Verwandt sehen die beiden nicht aus.«

Die Vampirin meldete sich. »Ich an deiner Stelle würde nicht spotten, Conolly. Es ist erst der Anfang und es wird weitergehen. Seine Macht ist gewaltig.«

»Inwiefern denn?«

»Er ist die Macht im Hintergrund. Er weiß vieles. Er hat mit mir Kontakt aufgenommen und mich darüber informiert, dass hier in den Bergen eine Mystikerin zu finden ist. Er hat diese Kirche unter Kontrolle. Er hat dafür gesorgt, dass die beiden Steindämonen erwachten. Und ich werde mich auch weiterhin auf ihn verlassen, das verspreche ich euch.«

Es gab für uns keinen Grund, an ihren Worten und dem Versprechen zu zweifeln, denn wir hatten ja erlebt, was hier abgelaufen war. Die Kirche war zu einer magischen Zone geworden, und sie war noch nicht ausgeschaltet.

»Dann hast du auf die Fratze geschossen, denke ich.«

»Du hast es erfasst.«

»Und weiter?«

»Es war kein Sieg, Bill. Wir müssen uns leider auf einen neuen Gegner einstellen.«

»Und ob ihr das müsst!«, blaffte die Cavallo. »Alles wird sich verändern, das schwöre ich euch. Mein Urahn ist ungeheuer stark. Er wird meine Demütigung nicht hinnehmen.«

Als ich das hörte, musste ich lachen.

»Bist du auf dem falschen Dampfer?«, höhnte ich. »Wer ist es denn gewesen, der dich in diese Lage gebracht hat? Doch nicht wir. Es war die Fratze dort in der Wand. Sie hat dich hergeführt. Sie hat dir geraten, das Blut der Mystikerin zu trinken, um noch stärker zu werden, nehme ich an. Aber das war ein Fehlschuss. Das Blut dieser Frau ist unbekömmlich für dich, denn auch dein Urahn hat nicht wissen können, dass sie mit einem zweiten Blut präpariert worden ist. Nur so konnte sie die lange Zeit im Glassarg überdauern. Ihr geht es gut, ganz im Gegensatz zu dir, denn du kannst vor lauter Schwäche kaum laufen und musst dich sogar von deinen Feinden unterstützen lassen. Prost Mahlzeit, sage ich nur.«

Diese Worte hatte ich einfach loswerden müssen, und sie waren nicht ohne Wirkung geblieben, denn das glatte Gesicht der Blutsaugerin verzog sich.

»Verstanden?«

Sie knurrte wie ein Tier, bevor sie flüsterte: »Die letzte Schlacht ist noch nicht geschlagen, Sinclair.«

»Das weiß ich. Aber es tut gut, einen Teilsieg errungen zu haben.«

Sie brachte noch immer ein Gegenargument. »Denk daran, dass man mich so leicht nicht im Stich lässt. Du hast dir eine Urmacht zum Feind gemacht.«

»Wir werden sehen, aber an eine Urmacht als Feind, daran habe ich mich schon seit Jahren gewöhnt.«

»Aber nicht an die Kirche«, sagte Bill. »Willst du hier noch länger bleiben?«

»Eigentlich nicht.« Ich blieb trotzdem noch und drehte mich wieder um, weil ich die Vampirfratze sehen wollte. Sie war noch immer da, und ich dachte darüber nach, woraus die wohl bestand. Das war keine Haut, die über irgendwelche Knochen gespannt worden war. Dieses Biest erinnerte mich auch jetzt noch an ein künstliches Gebilde aus natürlichen Stoffen.

Bisher hatte ich die Wand noch nicht angefasst. Das tat ich jetzt, holte aber zugleich mein Kreuz aus der Tasche und hielt es als Sicherheit fest.

Es hatte mich gewarnt. Das war jetzt vorbei. Es fühlte sich normal an, und es stellte sich auch heraus, dass die Wand völlig normal war. Sie war einfach nur glatt. Es gab keine Vorsprünge und auch keine Risse, die ich ertasten konnte.

Dann passierte doch etwas. Die Fratze verblasste. Für mich sah es so aus, als wäre sie dabei, sich in das Innere der Wand zurückzuziehen, was tatsächlich auch passierte.

Sekunden später leuchtete ich gegen eine Wand, die wieder völlig normal aussah. Abgesehen von einer kleinen Vertiefung, in der eine Kugel aus geweihtem Silber steckte.

Die pulte ich hervor und ließ sie in meiner Tasche verschwinden. Bill wollte wissen, ob wir jetzt losfahren konnten.

»Sheila und Serena sind sicher im Hotelzimmer«, teilte er mir noch mit.

Ich war nicht so optimistisch. »Was heißt in diesem Fall schon sicher, Bill?«

»Ich wollte es dir nur sagen.«

Für mich war das Thema zunächst erledigt. Vor der Cavallo blieb ich stehen und fragte sie: »Kannst du aufstehen, oder muss ich dich hochziehen?«

Sie lachte nur, drehte mir dann den Rücken zu und versuchte, ohne Hilfe auf die Füße zu gelangen.

Jetzt hätten Bill und ich lachen können, was wir uns allerdings verkniffen. Stattdessen schauten wir zu, wie Justine es zur Hälfte schaffte, dann aber zusammenbrach, weil die Beine sie nicht halten konnten.

»Du hast dir wohl mal wieder zu viel vorgenommen?«, höhnte ich.

Sie lag halb auf dem Boden und flüsterte: »Es kommen auch wieder andere Zeiten, das schwöre ich dir.«

»Ja, aber nicht für dich.« Wie ein Karnickel packte ich sie im Nacken und zerrte sie auf die Beine.

Sie fluchte, was ihr nichts einbrachte, denn ich schleifte sie zum Ausgang hin und war froh, den ehemaligen Dämonen-Dom nun endlich verlassen zu können...

***

Ich dachte an den toten Professor Leitner, den wir in der Kirche hatten zurücklassen müssen. Natürlich würde ich die einheimischen Kollegen einweihen müssen, nur nicht in dieser Nacht. Wer konnte schon wissen, welche Überraschungen noch auf uns warteten? Da war es besser, erst mal die Ruhe zu bewahren und irgendwelchen Fragen aus dem Weg zu gehen.

Ich hatte auf dem Beifahrersitz des Polos Platz genommen. Justine hockte auf dem Rücksitz. Sie musste dort nicht extra bewacht werden, denn sie war zu schwach, um uns gefährlich werden zu können. Und diese Schwäche spielte sie uns nicht vor. Sie war nicht der Typ dafür und wäre auch nie auf den Gedanken gekommen, so etwas zu tun.

Ich wusste nicht, wie die Dinge weiter laufen würden. Es war zunächst mal wichtig, dass wir in das Hotel gingen, wo wir Sheila und die Mystikerin treffen würden. Ich war gespannt darauf, wie Serena zu der blonden Bestie stehen würde. Und umgekehrt auch. Schließlich hatte die Cavallo das Blut der anderen getrunken und deshalb so schwach geworden.

Perfekter hätte es für uns gar nicht laufen können. Die Cavallo schwach, und das hoffentlich für immer, das wäre es doch gewesen. Da hätte ich der Mystikerin schon dankbar sein müssen.

Oft gehen Wünsche ja in Erfüllung. Ob das in diesem Fall auch so sein würde, daran glaubte ich nicht. Irgendwas würde passieren, das war immer so gewesen. Bei uns liefen die Dinge nie ganz glatt ab. Und es fing bereits an. Nicht bei mir und auch nicht bei Bill Conolly. Dafür geschah etwas auf der Rückbank.

Dort fing Justine an zu flüstern. Zuerst hatte ich mit diesen Lauten Probleme. Ich wusste nicht, was sie bedeuteten, dann aber drehte ich den Kopf und sah die Blutsaugerin in einer veränderten Haltung. Sie war zur Seite gekippt, was ihr nichts ausmachte. So lehnte sie an der Tür und wartete ab. Das sah im ersten Moment so aus, bis mir auffiel, dass sie ihre Lippen bewegte. Sie sprach gebetsmühlenartig vor sich hin.

Bisher hatte ich noch nicht erlebt, dass Justine Cavallo Selbstgespräche führte. Dass sie es hier tat, war mir neu, und ich wunderte mich zunächst darüber. Zudem steigerte sich meine Neugierde.

»He, mit wem redest du? Mit dir selbst?«

Sie nahm meine Frage nicht zur Kenntnis, redete einfach weiter, hob dann aber den Kopf und schaute mich an. Dabei grinste sie und flüsterte: »Ich rede mit meinem Urahn.«

Das hatte ich nicht erwartet.

»Und weiter?«

»Das soll genügen, Sinclair.«

»Tut es aber nicht. Du kennst mich doch. Was hat es für einen Grund, dass du so etwas tust?«

»Lass dich überraschen.«

Ich blieb nicht ruhig, ich wollte mehr wissen. »Du hast ihn nie erwähnt, als du noch auf unserer Seite gestanden hast.«

»Das war auch nicht wichtig. Außerdem hätte ich mich schämen müssen, dass ich diesen Weg gegangen bin. Und das habe ich eben nicht gewollt. Jetzt aber stehe ich auf der richtigen Seite. Da ist es dann kein Problem mehr.«

Ich ließ nicht locker und fragte: »Was erwartest du denn von ihm?«

Sie schüttelte den Kopf. »Wie ich dir schon sagte, Sinclair, lass dich überraschen.«

Ja, das würde wohl so sein müssen. Doch ich ging davon aus, dass es keine positiven Überraschungen sein würden. Eine wie die Cavallo gab nie auf. Auch jetzt suchte sie nach einem Ausweg, und sie gab sich sehr friedlich, was ihrem eigentlichen Naturell widersprach. Bei unserer Unterhaltung hatte sie mich angeschaut. Das war jetzt vorbei, denn sie senkte den Kopf, bewegte die Lippen jedoch weiter. Für mich war nichts mehr zu hören.

Bill hatte sich herausgehalten und war nur gefahren. Der Ort lag bereits vor uns. In den Hotels waren die meisten Fenster erleuchtet, und auch in den Restaurants herrschte noch Betrieb.

Ein paar Fußgänger waren auch noch unterwegs, aber nur wenige Autofahrer. So kamen wir uns recht einsam vor, als wir von der Hauptstraße abbogen und zum Hotel fuhren, vor dem wir stoppten.

Ich fragte: »Musst du den Polo nicht noch wegbringen?«

»Nein. Ich kann ihn hier am Hotel stehen lassen. Der Besitzer holt ihn morgen hier ab.«

»Umso besser.«

Wir stiegen aus. Der Wagen stand etwas abseits und störte nicht. Ich zog die Cavallo aus dem Wagen. Kaum hatte sie Kontakt mit dem Erdboden, brach sie fast zusammen, und ich musste schnell zufassen, um sie zu halten.

Bill ging schon vor ins Hotel. Er wollte von der Rezeption im Zimmer anrufen und unsere Ankunft melden.

Ich folgte mit der Cavallo langsamer. Auch jetzt musste ich sie stützen, als wäre sie eine alte Frau. Als normaler Mensch hätte sie schwer geatmet oder gestöhnt. Das musste sie als Blutsaugerin nicht. Auch in ihrer jetzigen Schwäche hatte sie nichts mit einem Menschen gemein.

Bill hatte auf uns gewartet. Seinem Gesicht sah ich an, dass es keinen Ärger gegeben hatte. Das erklärte er mir auch.

»Sheila und Serena sind oben. Beiden geht es gut. Oder den Umständen entsprechend.«

»Wieso?«

»Da muss etwas mit Serena passiert sein.«

»Und?«

»Ich weiß es nicht.«

Ich dachte nach. »Willst du erst allein nach oben gehen?«

»Nein, nein, John. Das ist alles okay. Sie erwarten uns.« Bill lächelte. »Es war so abgemacht.«

»Gut, wenn du das sagst.« So ganz wohl fühlte ich mich nicht, als ich dem Reporter zum Lift folgte.

Ich war gespannt, was noch alles auf uns zukam...

***

Sheila Conolly fiel die Unruhe auf, die Serena erfasst hatte. Zwar saß sie auf dem Sofa und schaute auf den Fernseher, dessen Sender einen Sonderbericht aus London brachte, wo Ausnahmezustand herrschte.

Autos und Häuser brannten. Geschäfte wurden durch den Mob geplündert. Auf den Straßen herrschte Anarchie. Junge Menschen waren unterwegs und machten ihrem jahrelang angestauten Frust Luft. Leute, die keinen Job, keine Bildung mit auf den Weg bekommen hatten, zudem noch farbig waren. Man hatte ihnen im Mutterland Heimat und Sicherheit versprochen. Das Gegenteil davon war eingetreten. Eine hohe Arbeitslosigkeit, kein Geld und gekürzte Sozialprogramme. Klar, dass der Frust groß war.

Zu den Protestierern hatten sich die Kriminellen gesellt, die bald in der Überzahl waren. Und so glich die Stadt schnell einem Kriegsschauplatz.

Sheila schaute genau hin, wo sich die Brände und Schlachten abspielten. Noch geschah das mehr in den äußeren Bezirken, aber man musste damit rechnen, dass dies nicht so blieb und sich die Kämpfe auch woanders hin verlagerten. Dann bestand die Gefahr, dass auch das Viertel der Conollys nicht verschont blieb. Die zweite Nacht war bereits zu einem Szenario des Horrors geworden.

Sheila hielt es nicht mehr aus. Sie musste anrufen und hoffte, dass sich Johnny, ihr Sohn, im elterlichen Haus aufhielt und nicht unterwegs war.

Ja, er hob ab.

Da fiel Sheila schon mal der erste Stein vom Herzen. »Johnny, grüß dich. Ich sehe hier im Zimmer die Bilder aus London. Besteht die Gefahr, dass sich die Kämpfe und Plünderungen auch in unsere Gegend verlagern?«

»Nein, Ma, die besteht nicht. Hier gibt es keine Läden, die geplündert werden können. Ich hoffe allerdings, dass die Polizei das Chaos in den Griff bekommt. Bisher hat sie das nicht geschafft. Sie muss verstärkt werden.«

»Das hoffe ich auch.«

Johnny sagte: »Und es gibt bereits die ersten Unruhen in anderen Städten. Man hat von Liverpool und Bristol gesprochen. Das kann ein Flächenbrand werden.«

»Hoffentlich nicht.«

Johnny wechselte das Thema. »Und wie sieht es bei euch aus?«

»Ach Gott, frag lieber nicht.«

»Wetter oder der übliche Ärger?«

»Der Fluch der Conollys.«

»Auch das noch.«

»John ist bereits hier.«

»Und worum geht es?«

»Ach, lass gut sein.«

»Bitte, ich mache mir Sorgen. Sonst komme ich auch noch.«

»Nein, du hältst die Stellung in London. Wir bekommen das schon in die Reihe.«

»Wie du meinst. Aber Gedanken mache ich mir schon.«

»Ja, nur nicht unseretwegen. In London gibt es momentan mehr Stress. Ich rufe dich wieder an.«

»Tu das. Und passt auf.«

»Machen wir.« Sheila konnte nicht sagen, dass sie sich stark erleichtert fühlte, aber sie war schon froh, gehört zu haben, dass es in ihrer Gegend ruhig war. Sie schaltete die Glotze ab und wandte sich wieder Serena zu.

Die Mystikerin hatte sich die ganze Zeit über nicht vom Fleck gerührt. Sie saß starr da und schien in sich selbst versunken zu sein. Nur ab und zu schüttelte sie den Kopf, ansonsten glich sie einer Statue.

Sheila wollte das Schweigen unterbrechen und fragte mit leiser Stimme: »Woran denkst du?«

Serena gab noch keine Antwort. Sie hob den Blick allerdings an und bewegte dabei ihre Augen, als wollte sie die Einrichtung des Zimmers begutachten.

»Ich spüre die Veränderung, die dabei ist, hierher zu kommen.«

Die Worte begriff Sheila nicht. »Von welcher Veränderung sprichst du?«

»Es ist das Böse, das kommt.«

»Und weiter?«

»Reicht das nicht?«

»Nein.« Sheila war ehrlich. »Du solltest dich schon deutlicher ausdrücken.«

Das tat sie nicht, denn mit den folgenden Worten konnte Sheila auch nicht viel anfangen.

»Es ist so kalt, so anders. Etwas Urböses hat sich befreien können. Es ist auf dem Weg hierher. Es ist so kalt, so grausam.« Serena zog ihren Körper zusammen, bevor sie noch etwas sagte. »Wir müssen Angst haben. Ja, Angst, denn wir sind zu schwach, um das Böse zu stoppen.«

Sheila Conolly hatte sich an die Worte gewöhnt. Sie lächelte. »Wenn du vom Bösen sprichst, meinst du damit die Vampirin Justine Cavallo?«

Serena dachte nach. »Ich weiß es nicht genau. Sie hat auf jeden Fall damit zu tun, aber sie ist schwach geworden. Ich hoffe, dass dieser Zustand noch eine Weile anhält. Sie muss etwas anderes in Bewegung gesetzt haben.«

Sheila bückte sich und legte die Hände flach auf die Oberschenkel.

»Und was könnte das sein?«

»Böses, Sheila. Abgrundtief Böses. Das weiß ich. Es muss eingreifen. Es kann nicht sein, dass ich...« Sie sprach nicht mehr weiter, denn das Telefon im Zimmer meldete sich.

Sheila hob schnell ab. Bevor sie etwas sagen konnte, meldete sich Bill.

»Wie sind da.«

Sheila atmete auf. »Unten im Hotel?«

»Genau. Ich wollte dich nur schon vorwarnen, dass wir gleich hoch kommen.«

»Was ist mit der Cavallo?«

»Sie ist bei uns. Aber sie befindet sich noch im gleichen Zustand. Du musst dir keine Sorgen machen. Das Blut der Mystikerin hat schon seine Pflicht getan.«

»Das freut mich.«

»Dann bis gleich.«

Sheila fühlte sich erleichtert, als sie sich zu ihrem Gast hin umdrehte. »Es ist alles klar gegangen. Sie sind eingetroffen und fahren jetzt hoch.«

»Ja. Mit ihr?«

Es war klar, dass die Cavallo gemeint war. Sheila lächelte. »Ja, mit ihr. Aber zugleich auch mit einer schwachen Blutsaugerin.«

»Das ist gut. Dann ist es noch nicht so weit.«

»Was meinst du damit?«

»Ich denke an das große Böse. An das Gefährliche, das auf uns zukommen wird.«

»Und ist es die Schuld der Vampirin?«

Serena überlegte einen Moment. »Nein, nicht nur. Wir alle sind schuld. Wir alle...«

Das begriff Sheila zwar nicht, aber sie hatte auch keine Lust mehr, danach zu fragen. Was kommen wollte, das kam. Es brachte nichts ein, sich verrückt zu machen...

***

Ich war froh, die beiden Frauen so zu sehen, wie wir sie verlassen hatten. Aber ich hörte auch, was zwischendurch passiert war. Sheila berichtete darüber, dass sich Serena das Blut hatte abwaschen müssen. Deshalb trug sie auch andere Kleidung.

Wir standen auf der Terrasse. Die beiden Conollys und ich. Durch die große Scheibe fiel unser Blick in den Wohnraum. Serena und Justine waren dort zurück geblieben. Beide saßen sich gegenüber. Ob sie sich anschauten oder nicht, das sah ich nicht. Sie schienen sich gegenseitig zu belauern.

Ich hatte mir eine Flasche Mineralwasser mit auf die Terrasse genommen. Wir wollten so etwas wie einen Kriegsrat halten. Es musste ja weitergehen, aber wie das geschehen sollte, das war die große Frage. Wir hatten mit der Cavallo und auch mit Serena unsere Probleme. Sie waren keine Personen, mit denen man sich öffentlich zeigen konnte, ohne dass es auffiel.

Sheila hatte ihre Hände zu Fäusten geballt. »Ich weiß nicht, was Serena damit gemeint hat, als sie immer von dem Bösen sprach, das unterwegs ist. Meinte sie Justine damit?«

Bill und ich warfen uns einen knappen Blick zu. Der Reporter nickte. »Rede du, John.«

Sheila wurde aufmerksam. »Gibt es da etwas, das ich wissen sollte?«

»Ja.«

»Und was?«

Es hatte keinen Sinn, wenn ich ihr die Wahrheit verschwieg. Ich erzählte ihr von der Erscheinung, die ich in der Wand hinter dem Altar der Kirche gesehen hatte. Zudem gab ich ihr noch eine recht genaue Beschreibung.

Sheila runzelte die Stirn. »Sollte sie das gemeint haben?«

»Das ist durchaus möglich«, meinte Bill.

»Aber dann ist das Böse nicht mehr in dieser Kirche, denke ich. Dann ist es unterwegs.« Sie lachte plötzlich. »Obwohl ich mir das nicht vorstellen kann. So wie John dieses Gebilde beschrieben hat, ist es ein – ein – ich weiß auch nicht, wie ich es nennen soll. Ein Geist?«

»Zumindest ein Relikt aus einer tiefen Vergangenheit. Justines Urahn.«

»Das glaube ich nicht.«

Bill mischte sich ein. »Es ist zumindest eine Möglichkeit.«

»Die in der Kirche steckt!«, gab Sheila zu bedenken. »Aber Serena hat davon gesprochen, dass das Böse unterwegs ist. Das ist ganz etwas anderes, finde ich. Dann müsste es sich doch aus der Kirchenwand lösen können, um sich auf den Weg zu machen.«

Bill nickte.

Ich sagte: »Oder eine Botschaft schicken.«

»Und die hat Serena gespürt«, sagte Sheila.

Noch sprachen wir rein theoretisch darüber. Aber wir durften nicht vergessen, dass wir es bei Serena mit einer Mystikerin zu tun hatten. Einem Menschen also, der hinter die Fassade schaute. Der Botschaften erhielt und sie weitergab. Das war bei weltbekannten Frauen dieser Art so gewesen, und warum sollte es hier anders sein?

Mein Blick fiel wieder in das geräumige Zimmer. Dort hatte sich nichts verändert. Justine und Serena saßen sich gegenüber, und keiner dachte daran, sich zu erheben und auf die andere zuzugehen.

»Gut«, sagte ich. »Dann werde ich mich mal näher mit Serena beschäftigen. Kann sein, dass sie jetzt konkreter wird, was das Böse angeht. Dass sie Justine damit gemeint hat, das glaube ich nicht.«

»Du denkst an diesen Vampir in der Wand?«

»Ja, das ist die einzige Möglichkeit.«

»Etwas Urböses«, flüsterte Sheila. »Dann frage ich mich, woher es stammt. Kannst du dazu etwas sagen?«

»Nein, das kann ich nicht. Aber vielleicht hat Serena den Überblick.«

»Dann versuche es«, flüsterte Sheila. »Es muss ja weitergehen. Wir müssen etwas unternehmen.«

Damit hatte sie den Nagel auf den Kopf getroffen.

Die beiden Conollys blieben auf der Terrasse zurück. Sie genossen die laue Nacht jedoch nur im Unterbewusstsein. Wäre alles normal gewesen, hätten sie jetzt in den Liegestühlen liegen und den einen oder anderen Drink genießen können.

Ich betrat das Zimmer und wandte mich nach links. Dort saß Serena. Sie hatte den Kopf ein wenig gesenkt und ihre beiden Wangen verschwanden unter den Handflächen.

Als sie mich sah, hob sie den Kopf. Ich lächelte ihr zu und setzte mich in einen Sessel. Es war gut, dass sie mir vertraute, so hatten wir schon eine Basis, auf der wir uns unterhalten konnten. Und ich hoffte stark, dass sie mich einweihte.

»Ich habe gehört, dass du dich fürchtest?«

»Was meinst du damit?«

»Du hast vom Bösen gesprochen, das unterwegs ist. Habe ich da recht?«

»Ja, das hast du. Ich habe es gespürt. Es hat mich aufgewühlt. Ich blutete wieder. Es war schrecklich, und jetzt kann ich nur hoffen, dass ich es im Griff habe.«

»Das würde mich freuen. Aber dieses Böse, das du gespürt hast, hat es etwas mit der Person zu tun, die sich noch hier im Raum befindet?«

»Auch.«

»Und wie soll ich das verstehen?«

»Sie gehört dazu. Sie wollte siegen. Sie wollte mein Blut. Das hat sie sich auch genommen, aber es ist ihr nicht bekommen. Dennoch ist das Böse damit nicht besiegt.«

Ich stellte meine nächste Frage. »Hat es denn eine Gestalt? Kannst du es beschreiben?«

Sie sagte nichts, dachte nach und wollte wissen, wie ich darauf kam.

»Bitte, erst die Antwort.«

Serena runzelte die Stirn. »Ich habe es gespürt, verstehst du?« Sie bewegte den Kopf und ihre Augen. »Es war hier, es war anwesend, aber nicht sichtbar. Und es war uralt, das konnte ich spüren. Etwas aus den Anfängen der Welt, glaube ich. Es muss etwas sein, an das Menschen in dieser Zeit und auch in der Vergangenheit nicht gedacht haben, dass es so etwas geben könnte.«

»Weiter.«

»Ich kann es nicht sehen, nur spüren. Und es ist auf dem Weg, und vielleicht will es sogar jemanden beschützen.« Sie nickte zur Cavallo hin.

»Sie?«, vergewisserte ich mich.

»Ja, das denke ich. Aber es wird sich nicht nur auf sie beschränken. Das Böse hat die Angewohnheit, sich auszubreiten, und deshalb sehe ich den Ort hier in Gefahr.«

»Du meinst die Menschen?«

»Wen sonst?«

Das waren alles andere als positive Aussichten. Man konnte Serena für eine Spinnerin halten, was ich nicht tat, denn ich hatte schon zu viel in meinem Leben erlebt. Da war das Unmögliche oft genug zur Wahrheit geworden.

Meine Gedanken kehrten wieder zurück zu dieser entweihten Kirche. Dort hatte ich etwas gesehen, was für mich noch ein Rätsel war. Darüber wollte ich mit Serena sprechen.

»Kann das Böse ein Gesicht haben?«, fragte ich.

»Ja, nicht nur eines. Das Böse hat viele Gesichter. Es kann sich verstecken, es kann sich aber auch zeigen. Es kann ein Mensch sein, ein Tier, eine Erscheinung, einfach alles. Und über allem steht der große gefallene Engel.«

»Ja, das kann ich unterschreiben«, erwiderte ich, »aber darauf wollte ich nicht hinaus. Mir geht es hier um einen konkreteren Fall, den ich mit dir bereden möchte, um deine Meinung zu erfahren.«

»Gut.«

Ich war ja froh, dass ich Serena in eine positive Stimmung versetzt hatte. So gab ich ihr eine Beschreibung des Gesichts, das ich in der Kirche gesehen hatte.

Ich musste natürlich in einer gewissen Lautstärke sprechen, und so hörte mich auch die Cavallo. Als ich das Wesen als ihren Urahn erwähnte, fing sie an zu lachen, gab aber ansonsten keinen Kommentar ab.

Die Mystikerin hörte mir interessiert zu. Sie unterbrach mich nicht, und ich beendete meinen Bericht mit einer Frage.

»Ist das das Böse, was du gemeint hast?«

»Ich weiß es nicht.«

»Aber es ist sehr alt. Uralt und noch älter, wenn ich den Aussagen trauen kann.«

»Das kannst du, John«, meldete sich die Cavallo. »Warum hätte ich lügen sollen? Er ist mein Urahn. Einer der Ersten, die Blut schlürften, um zu leben. Es ist ein noch leicht unfertiges Gebilde, aber das wird sich ändern.«

»Was hat er vor?«

»Er wird kommen.«

Ich nickte. »Aha. Zu dir also und damit auch zu uns. Muss ich das so sehen?«

»Das kann so sein. Nicht ich bin die Schwache, sondern ihr seid es. Das werdet ihr noch merken.«

Ich glaubte nicht daran, dass es leere Drohungen waren, aber ich wollte mehr wissen, damit ich mich auf bestimmte Dinge einstellen konnte.

»Auf was müssen wir uns einstellen?«

»Lasst euch überraschen, Sinclair.«

Ich blieb am Ball. »Aber du weißt Bescheid? Oder sehe ich das falsch?«

Die Antwort kam nicht von ihr, sondern von Serena. Sie erlebte eine gewisse Unruhe bei sich. Auf der Sitzfläche rutschte sie hin und her, wobei sie flüsterte: »Es ist da!«

»Das Böse?«

»Ja. Sehr nahe.«

»Und wo?« Nach dieser Frage wechselte mein Blick zwischen den beiden Personen hin und her.

Von keiner erhielt ich eine Antwort. Aber sie wurde uns trotzdem gegeben. Es war momentan still zwischen uns geworden. Auch die Conollys meldeten sich nicht, und so hörten wir alle ein anderes, fremdes Geräusch. Zuerst war es nicht zu identifizieren. Man hätte meinen können, dass jemand in der Nähe stand und dabei mit dünnem Kunststoffpapier knisterte.

Jedes Geräusch hat seinen Ursprung. Ich ging davon aus, dass dies auch hier der Fall war. Durch starke Konzentration fand ich die Richtung heraus und wusste plötzlich, wer dieses Geräusch abgegeben hatte. Niemand von uns. Es drang von der Seite zu uns, die schräg rechts von uns lag. Dort stand eine Anrichte an der Wand und auf ihr stand ein Fernseher mit Flachbildschirm. Und genau er gab dieses Knistern ab.

Wenn ein Fernseher kein Bild abgibt, ist der Schirm normalerweise hellgrau. Das war auch hier bisher der Fall gewesen, doch das änderte sich mit dem Knistern.

Etwas zuckte über den Bildschirm. Zuerst war es der berühmte Schnee, der entstand, aber der verschwand rasch wieder.

Auch die Conollys hatten die Veränderung der Glotze gesehen. Sie standen jetzt an der offenen Terrassentür und bekamen das mit, was ich ebenfalls sah.

Auf dem Schirm tat sich etwas. Diesmal war es kein Schnee. Es zuckte etwas hin und her, und es sah aus, als würde für einen Moment ein Bild entstehen, das aber wenige Augenblicke später wieder zerrissen wurde.

Wir alle sahen nur Fragmente, dunkle Stücke oder Puzzleteile, die nicht andauerten, denn plötzlich hatte sich der Wirrwarr auf dem Schirm gefangen.

Ein Bild entstand.

Düster und bedrohlich.

Ein Schädel.

Justines Urahn...

***

Er war zwar nicht plötzlich erschienen. Wir hatten uns darauf vorbereiten können, und trotzdem waren wir überrascht. Und diese Überraschung hatte uns stumm werden lassen. Wir starrten auf den Schirm, ohne etwas zu sagen.

Bis auf eine Person. Die konnte nicht anders, die musste einfach so reagieren. Es war Justine Cavallo, die anfing zu lachen. So schwach war sie eben nicht. Sie schaffte es, dieses Gelächter zu produzieren, und keiner von uns konnte sich darüber freuen.

Sie blieb auch nicht ruhig sitzen. Sie zuckte auf ihrem Platz hoch und nieder, und das hämische Lachen gellte in unseren Ohren wider. Das Lachen einer Siegerin oder einer Person, die davon ausging, Siegerin zu sein, und das in einem Zustand wie dem ihren.

Das Bild blieb auf der Glotze bestehen. Jeder konnte es sich anschauen. Jeder war auch damit beschäftigt.

***

Ich saß nahe bei Serena und fragte sie: »Ist das das Böse, vor dem du dich gefürchtet hast?«

»Ja, diese Fratze. Diese uralte Fratze. Sie stammt aus einer Zeit, als es noch keine Menschen gab. Das ist so etwas wie ein Urvampir. Er hat nicht mal ein richtiges Gesicht, das sieht so unfertig aus, aber er war wohl der Erste.«

Da konnte ich nicht widersprechen. Er war hier, er war in der Lage, gewaltige Hindernisse zu überwinden, und er war jemand, der aus einer alten Zeit stammte. Aus einer sehr alten, wobei mir ein bestimmter Verdacht kam, den ich allerdings für mich behielt.

Bill sprach mich von der Terrassentür her an. »Kannst du dir einen Reim darauf machen, John?«

»Im Moment nicht, ich habe da schon meine Probleme. Aber es ist derjenige, den ich in der Wand der Kirche sah. Er ist also beweglich, aber ich frage mich noch immer, mit wem wir es wirklich zu tun haben.«

»Das muss doch die Cavallo wissen.« Bill betrat das Zimmer. »He, was ist los mit ihm? Rede, verdammt. Wer ist diese Horrorgestalt?«

»Mein Urahn.«

»Das wissen wir. Hat er auch einen Namen?«

»Würde es etwas ändern, wenn du ihn kennst?«, höhnte sie. »Bestimmt nicht. Also kann es euch egal sein.«

»Und was will er?«

»Rate mal. Ich freue mich auf ihn und...«

»Er wird dich nicht befreien können, das schwöre ich dir. Zuvor schicken wir dich zur Hölle, denn da gehörst du hin.«

»Versuch es, Conolly, versuch es nur. Du wirst erleben, was du davon hast.«

Bill sah rot. Das war auch an seiner Gesichtsfarbe zu erkennen. Er trat ins Zimmer.

»John, gib mir deine Waffe! Ich muss ihr eine Kugel in den Kopf schießen. Warum haben wir das nicht schon längst getan und...«

Sheila reagierte schneller als ich. Sie ging ihrem Mann nach und zerrte ihn an der Schulter zurück.

»Bist du verrückt, Bill, und von allen guten Geistern verlassen? Lass es.«

Bill schnaufte. Es arbeitete in seinem Kopf. Sheila zischte ihm etwas ins Ohr, und dann nickte er.

Ich hatte mich in den letzten Sekunden zurückgehalten, jetzt sprach ich die Conollys an.

»Es ist wirklich besser, wenn wir die Nerven bewahren. Justine ist ein Trumpf. Wir sollten ihn nicht so leicht aus der Hand geben.«

»Schon gut«, flüsterte Bill, »schon gut.«

Das Bild war noch immer auf dem Schirm zu sehen. Serena beobachtete es mit Argusaugen. Auch sie war innerlich aufgewühlt, das sah ich ihr an, denn das fremde Blut floss wieder stärker. Die Schnittwunden traten deutlicher hervor, und ich wartete darauf, dass erste Blutstropfen erschienen.

Es passierte nicht, und die Lage beruhigte sich allmählich. Aber das Bild auf der Glotze blieb.

Ich hatte bisher recht weit davon weg gesessen. Das änderte ich nun, indem ich aufstand und mich dem Bildschirm näherte.

Dass dieser Urvampir etwas wie eine Macht auf uns ausübte, hatte ich bisher noch nicht erlebt. Ich ging nur von dem Gedanken aus, dass jedes Ding zwei Seiten hat. Wenn er es nicht versuchte, wollte ich es durchziehen.

Mich hielt niemand davon ab, mich zu erheben. Ich wurde nur beobachtet, wie ich auf die Glotze zuging. Noch steckte mein Kreuz in der Tasche. Das aber wollte ich ändern, nur nicht sofort.

Ich blieb in Griffweite vor der Glotze stehen. Jetzt war das Bild nicht mehr so klar. Es gab die scharfen Konturen nicht mehr. An den Seiten kam es zu geringen Auflösungen. Deutlich sah ich die beiden hellen Hauer, die sehr spitz zuliefen. Damit konnte das Wesen schon tiefe Wunden hinterlassen.

Es kam nicht rüber. Ich erlebte keine Angst, aber ich konnte auch keine Brücke zwischen uns aufbauen.

Dennoch sprach ich ihn an. Es war mehr ein Experiment.

»Wer bist du? Kannst du reden?«

Vielleicht war das möglich, aber er tat es nicht. Aus seinem halb geöffneten Maul drang nichts, und so starrte ich weiterhin in die Schwärze innerhalb der Kehle.

Von seinem Aussehen her machte er mir keine Angst. Da war ich andere Auswüchse gewohnt. Trotzdem war mir unwohl zumute. Ich kannte die nahe Zukunft nicht. Wusste also nicht, wie sich die Dinge noch entwickeln würden.

Ich dachte an das Kreuz in der Tasche und holte es hervor. Ich wollte es dicht vor den Bildschirm bringen und sehen, wie diese Gestalt reagierte.

Ob sich das Kreuz erwärmt hatte, war nicht festzustellen. Unnormal kam es mir nicht vor, aber ich musste herausfinden, ob ich zwischen ihm und der Gestalt so etwas wie eine Verbindung herstellen konnte.

Ja, es klappte.

Ich hatte kaum die Hand gehoben, als auf dem Bildschirm die Fratze von einer Seite zur anderen zuckte. Es geschah das, was wir schon gesehen hatten, nur in umgekehrter Reihenfolge. Dann war der Bildschirm wieder leer.

Ich konnte davon ausgehen, einen kleinen Sieg errungen zu haben. Die alte Fratze war weg, aber leider nicht für immer verschwunden, das wusste ich auch.

Niemand gab einen Kommentar ab. Auch Bill hielt sich zurück, aber mir fiel das Verhalten der Blutsaugerin auf. Sie saß zwar auf ihrem Platz – allein konnte sie ja nicht weg –, aber sie zeigte sich schon verändert. Sie hielt den Kopf gesenkt, damit von ihrem Gesicht so gut wie nichts zu sehen war. Trotzdem bewegte sich etwas darin. Ich bekam schon das Zucken mit und wollte es genauer wissen. Meine linke Hand krallte ich in das weißblonde Haar und zog den Kopf hoch.

Jetzt schaute ich in ihr Gesicht – und erlebte abermals eine Überraschung, denn es hatte sich verändert. Ich will nicht den Vergleich mit einer menschlichen Regung anstellen, aber die Kälte und Glätte war daraus verschwunden. Das war für mich schon überraschend. Auch der Blick ihrer Augen hatte sich verändert. Sie hielt sie verdreht. Es sah so aus, als wäre sie geistig woandershin abgetaucht. Dazu passten auch die Bewegungen der Lippen, wobei ich keinen Laut hörte. Sie sprach mit sich selbst.

Ich hielt noch immer ihre Haare fest. Dann schüttelte ich den Kopf.

»Was ist los?«

Sie lachte. Danach schwieg sie, presste die Lippen wieder zusammen. Ich ließ sie los und stieß sie gegen die Rückenlehne.

»Gib Antwort!«

Ihr Kopf schwankte von einer Seite zur anderen. »Serena hat sich nicht geirrt«, flüsterte sie dann.

»Was meinst du damit?«

»Es ist da, was sie als das Böse ansieht. Es ist gekommen, es hat sich hier festgesetzt, und das werdet ihr spüren. Es wird zu einer Veränderung kommen, verlasst euch darauf.«

»Zu welcher?«

»Wartet es ab.«

Derartige Drohungen war ich gewöhnt. In diesem Fall allerdings bekam ich schon leichtes Magendrücken, aber das wollte ich auf keinen Fall zeigen.

»Egal, was auch geschieht!«, flüsterte ich der Cavallo zu. »Für dich wird es nicht gut enden.«

»Bist du sicher?«

»Das bin ich mir. Und ich wünsche mir sogar, dass du noch mehr Blut trinkst.«

»Das glaube ich. Aber denke nicht daran, dass meine Schwäche für immer sein wird.«

»Damit rechne ich. Sobald wir feststellen, dass sich bei dir etwas verändert, ist es mit dir vorbei.«

»Ja, das könnt ihr gern glauben.«

Es gefiel mir nicht, dass sie so sicher war. Ich hatte auch keine Lust mehr, mit ihr zu reden, und ging zu den Conollys, die mittlerweile im Zimmer standen, sich aber nicht einmischten.

Ich wollte Bills Meinung hören und stellte ihm die entsprechende Frage.

»Und? Glaubst du ihr?«

»Ja, John, ich glaube ihr. Die hat noch einen Trumpf in der Hinterhand. Das ist ihr Urahn. Dass es ihn gibt, das weiß ich. Ich frage mich nur, wie es ihn gibt.«

»Was meinst du?«

»Nun ja, ob er existent ist. Ich meine stofflich. Oder erscheint er nur als Projektion, als Geist, als einer, der vor langer, sehr langer Zeit existiert hat.«

»Genau das ist es, Bill.«

»Was meinst du damit?«

»Diese Existenz vor sehr langer Zeit.«

Da Bill nichts sagte, sprach ich weiter. »Ich habe da einen bestimmten Verdacht. Wenn er schon so lange existiert, dann kommt eigentlich nur eine bestimmte Dämonenart infrage.«

»Wen meinst du damit?«

»Die Kreaturen der Finsternis. Ich gehe davon aus, dass wir es bei dieser Fratze oder diesem Urvampir mit einer Kreatur der Finsternis zu tun haben...«

***

Daran hatte ich schon länger gedacht, mich aber jetzt erst offenbart. Bill Conolly sagte nichts. Er musste die Erklärung erst verdauen, kaute auf seiner Unterlippe und fragte schließlich: »Bist du dir da wirklich sicher?«

»Nein, sicher nicht. Ich habe keine Beweise, aber ich kann mir vorstellen, dass wir es bei diesem Geschöpf mit einer Kreatur der Finsternis zu tun haben.«

Bill räusperte sich, drehte den Kopf von mir weg und schaute zu seiner Frau hin. Er sah, dass Sheila nickte und dann ihre Meinung preisgab.

»Ich kann mir vorstellen, dass John richtig liegt.«

Bill hob die Schultern. »Gut, dann kann ich mich auch darauf einrichten.«

»Genau.«

Bill wandte sich wieder an mich. »Und was bedeutet das? Hast du darüber auch nachgedacht?«

»Da muss ich nicht lange nachdenken. Ich kenne die Kreaturen der Finsternis. Sie sind etwas Besonderes, wobei ich das im negativen Sinne meine. Sie haben überlebt, und sie konnten nur überleben, indem sie zwei Gestalten annahmen. Einmal ihre echte, die schlimme, die schreckliche. Aber es gab noch eine andere, und da sind sie raffiniert gewesen. Sie haben sich den Menschen angepasst. Das kann oder muss bedeuten, dass diese Kreatur der Finsternis in einer anderen Gestalt unterwegs ist, die wir nicht kennen. In eben einer menschlichen.«

Bill trat etwas von mir weg. »Unterwegs ist?«, fragte er mit leiser Stimme.

»Klar.«

»Hier unterwegs ist?«

»Im Ort, zum Beispiel. Und alle, die ihn sehen, werden ihn für einen normalen Menschen halten. Für einen, der hier Urlaub macht und sich entspannen will. Ich würde nicht behaupten, dass es wirklich so ist«, schwächte ich ab. »Aber unmöglich ist so etwas nicht. Da habe ich meine Erfahrungen.«

Bill nickte. »Ja«, gab er dann zu. »Wenn man es so sieht, hast du schon recht.«

»Und was können wir dagegen unternehmen?«, rief Sheila.

»Erst mal nichts. Wenn meine Annahme stimmt, dann erkennt man ihn nicht. Vielleicht würde mir das Kreuz einen Hinweis geben, aber dazu müsste er in der Nähe sein.«

Wieder hörten wir ein hämisches und auch triumphierendes Lachen, das die Cavallo von sich gab. Sie sprach auch danach.

»Ich stimme dir zu, John. Du hast gut kombiniert. Mein Ahnherr wird hier seine Zeichen setzen, und ich glaube fest daran, dass er mich nicht im Stich lässt. Ich sehe ihn nicht nur als meinen Ahnherrn an, sondern auch als meinen Beschützer.«

So gut, wie es ihre Kraft zuließ, richtete sie sich auf. »Ich an eurer Stelle würde mich als einen besonderen Gast betrachten.« Sie grinste jetzt scharf. »Mein Ahnherr könnte verdammt sauer werden, wenn er merkt, dass mir etwas geschieht. Es laufen zu viele Opfer hier herum. Damit meine ich nicht euch. Er kann den Ort hier in eine Hölle verwandeln. Dabei wähnt man sich doch hier in einem Urlaubsparadies.«

Es war für die Cavallo eine recht lange Rede gewesen, aber sie hatte ihr Ziel nicht verfehlt. So konnte es laufen, und wir würden verdammt vorsichtig sein müssen.

Ein Schrei lenkte die Conollys und mich ab. Ausgestoßen hatte ihn Serena. Sie saß wie eingeklemmt auf ihrem Platz, klammerte sich an beiden Lehnen fest, und dann hörten wir einen Kommentar, der uns gar nicht gefiel.

»Er ist so nah. Ich – ich – spüre seine Kälte. Das Böse hat sein Ziel erreicht.«

Wir wussten nicht, was sie genau damit meinte, aber wir sahen es, denn plötzlich fingen ihre Narben an zu bluten...

***

Es war ein Anblick, der uns erschütterte, obwohl wir ihn schon kannten. Serena saß auf ihrem Platz und bewegte sich nicht. Sie litt, das war schon klar, doch nicht ein Laut der Klage oder des Schmerzes drang über ihre Lippen.

Sheila Conolly fühlte sich für sie besonders verantwortlich. Sie wollte zu ihr, kam kaum einen Schritt weit, als Serena sie mit leiser Stimme zurückhielt. »Nein, es ist gut. Lass es.«

»Aber das Blut...«

Serena versuchte so etwas wie ein Lächeln. »Lass es, ich kann nichts ändern.« Sie sprach leise, aber deutlich. »Das Blut ist wie ein Bote. Oder ein Melder. Das merke ich auch jetzt. Es meldet das Böse, aber es schützt mich auch.«

Wir hatten Serenas Erklärungen mitbekommen. Ich fing an, nachzudenken. Das Blut meldete also das Böse oder warnte vor einer Gefahr. Es war aus den Wunden gequollen. Wir sahen es am Gesicht und an den Händen. Serena bot einen scheußlichen Anblick, und wir stellten fest, dass nicht noch weiteres Blut aus den Wunden quoll.

Ich warf Justine Cavallo einen knappen Blick zu. Auch sie bewegte sich nicht. Aber ihr Blick war angespannt. Die Augen hatte sie leicht verengt, und sie sah aus wie jemand, der jeden Augenblick in die Höhe springen wollte. Sogar ein schwaches Lächeln lag auf ihren Lippen, und so fragte ich mich, ob sie wohl mehr wusste und dieses Wissen aus bestimmten Gründen nicht freigab.

Es war klar, dass Serena nicht so herumlaufen konnte. Das Blut würde weiterhin über die Haut laufen und sie in eine Gestalt des Schreckens verwandeln.

Sheila hielt es nicht mehr länger aus. »Ich hole ein Handtuch«, sagte sie.

Eine Widerrede vernahm sie nicht. So verschwand sie im Bad, und ich wandte mich an die Blutende.

»Du hast von dem Bösen gesprochen, wenn ich richtig verstanden habe.«

»Ja, das ist so.«

»Und weiter? Kannst du uns mehr sagen?«

Sie ließ ein paar Sekunden vergehen, bevor sie etwas sagte. »Es ist hier. Es lauert in der Nähe. Ich habe es genau gespürt. Ihr werdet es erleben.«

»Ist es nah?«

»Ja.«

»Und wie sieht es aus?«

»Ich kann es euch nicht sagen. Es ist eine Macht, die nicht unterschätzt werden darf. Ihr müsst die Augen weit offen halten. Es ist bereits eingedrungen.« Mehr sagte sie nicht. Zudem kehrte Sheila zurück und sprach davon, dass sie das Blut abtupfen wollte. Ein Handtuch hatte sie mitgebracht und auch noch eines in Reserve.

Bill wandte sich an mich. »Was hältst du davon?«

»Ich denke nicht, dass sie gelogen hat. Und ich kann mir vorstellen, dass sie mit dem Bösen etwas Bestimmtes verbindet. Das muss der Urvampir, oder wer immer sich auch hinter dieser Fratze verbirgt, gewesen sein. Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen.«

»Dann ist er flexibel.«

»Möglich.«

»Aber nur hier?« Bill runzelte die Stirn. »Ich gehe eher davon aus, dass sie von einer allgemeinen Gefahr gesprochen hat.«

»Dann wäre der Vampir nicht allein.«

»Das sehe ich auch so.«

Ich schaute zu, wie Sheila das Blut abtupfte. »Es wäre wohl besser, wenn wir Serena fragen. Sie ist die Einzige, die uns eine Antwort geben kann.«

»Einen Versuch ist es wert.«

Sheila trat zurück. Der Blick auf Serena war frei. Das Blut war zum größten Teil abgewischt worden. Auf der Haut lag noch ein leichter Schimmer, doch nun sahen wir, dass die Schnitte wieder geschlossen waren.

Als Sheila das Handtuch wegbringen wollte, blieb sie zunächst vor uns stehen.

»Was habt ihr vor?«

»Noch nichts Konkretes«, murmelte Bill. »Wir können da leider nicht reagieren, weil noch nichts passiert ist. Aber wir glauben beide nicht, dass sie gelogen hat.«

Sheila reagierte sehr nüchtern und realistisch. »Es würde bedeuten, dass etwas auf uns zukommt.«

»Kann man so sagen. Oder schon hier ist.«

»Und was tun wir dagegen?«

Ich hatte das Gespräch der beiden mitbekommen. »Im Moment noch nichts, Sheila. Wir müssen erst mehr wissen. Ich gehe davon aus, dass sie alles gesagt hat. Aber wir werden uns umschauen müssen.«

»Ja, und was ist mit der Cavallo?« Sheila gab nicht auf. »Kann sie nicht mehr wissen?«

»Wenn sie etwas weiß, würde sie es für sich behalten«, sagte ich. »Sie ist noch schwach. Und damit ist sie in der Position der Beobachterin. Den Vorteil sollten wir nicht unterschätzen. Sie denkt auch daran, dass sie wieder so werden kann wie früher, und wird sich hüten, noch mal das falsche Blut zu trinken. Wie auch immer, sie bringt uns jetzt nicht weiter.«

»Aber es muss eine Möglichkeit geben.« Sheila ließ sich von ihren Ideen nicht abbringen.

»Ja, die gibt es«, stimmte ich ihr bei. »Wir müssen nur Geduld haben und sie auf uns zukommen lassen.«

»Das gefällt mir nicht.«

»Mir auch nicht«, gab ich zu, wobei ich mir schon einen Plan zurechtgelegt hatte. Serena hatte von dem Bösen gesprochen, das unterwegs zu uns war. Und genau diese Aussage nahm ich wörtlich. Meiner Ansicht war es durchaus möglich, dass sich das Böse außerhalb des Hotels aufhielt.

»Ich schaue mich mal auf der Terrasse um.«

»Was hast du denn vor?«, fragte Bill.

Ich erklärte es ihm.

»Ist vielleicht gar nicht mal schlecht, ich halte hier so lange die Stellung.«

Es war nur ein Versuch, aber ich musste es einfach tun.

Es hatte sich nichts verändert, als ich die Terrasse betrat. Der Wind weht noch immer schwach, und auch die Temperatur war nicht fühlbar gesunken.

Da die Terrasse nach hinten raus lag, sah ich von der Hauptstraße nichts. Dafür überblickte ich das Grundstück, das zuerst flach verlief und später leicht anstieg. Das Gras war gemäht worden, die Liegestühle standen wohl geordnet um einen Pool herum, und das Gelände lag auch nicht in einer tiefen Dunkelheit. Einige Lampen gaben ihr Licht ab, das auf einen Weg fiel, der zum Pool führte. Die Steine zerschnitten die Grasfläche. Der Weg hörte am Rand des Pools auf. Dahinter glitzerte das Wasser, das sich im leichten Wind bewegte.

Ich stellte mich an den Rand der Terrasse. So hatte ich einen guten Überblick. Ich schaute vom Dunkeln ins Helle. Meine Augen gewöhnten sich allmählich an die Umstellung, sodass die Umrisse schärfer hervortraten.

Alles war ruhig.

Das nahm ich zumindest beim ersten Hinsehen wahr. So leicht ließ ich mich nicht zufriedenstellen. Ich schaute weiter, suchte genauer nach – und hatte Glück.

Am Rand des Geländes entdeckte ich eine Bewegung. Noch nicht am Pool, aber ich blieb gespannt, und nach einigen Sekunden stellte ich fest, dass ich genau das Richtige getan hatte.

Dort ging jemand...

Der Größe nach zu urteilen war es ein Mensch, und er war nicht allein, denn ich sah einen zweiten in seiner Nähe. Als gut sah ich das nicht an. Wer schlich schon mitten in der Nacht über ein Hotelgelände? Ein Gast war das bestimmt nicht. Der brauchte solche Wege nicht zu gehen.

Ich wartete ab. Dabei sah ich nicht nur in eine Richtung. Ich ließ meinen Blick wandern und hatte das Glück, eine dritte Gestalt zu entdecken, die noch etwas weiter entfernt war. Die dritte Person bewegte sich über die Liegewiese, aber ihr Ziel stand fest. Es war der Pool, wo sie mit den anderen beiden zusammentreffen wollte.

Je mehr ich davon mitbekam, umso überzeugter war ich, dass da etwas nicht stimmte. Ich ging davon aus, dass sich dort unten etwas zusammenbraute.

War das die Gefahr, von der Serena gesprochen hatte? Wie Monster wirkten die Gestalten nicht. Es waren normale Menschen, das machte mir das schwache Licht schon klar.

Am Pool versammelten sie sich. Sie steckten die Köpfe zusammen und sprachen miteinander, auch zum Haus schauten sie hin. Zum Glück bekam ich das mit und duckte mich, sodass ich in der Dunkelheit nicht zu sehen war.

Nachdem einige Sekunden verstrichen waren, kam ich wieder hoch und sah, dass sich die drei Typen auf den Weg machten. Wohin, das war mir unklar, aber sie machten auch keinen aggressiven Eindruck.

Trotzdem war ich nicht beruhigt. Ich ging wieder zurück ins Zimmer und hörte sofort Bills Frage.

»Da ist etwas gewesen. Du bist länger verschwunden geblieben.«

»Stimmt. Ich habe etwas gesehen.« Alle hörten zu, als ich von meiner Entdeckung berichtete. Auch die Cavallo hatte ihre Ohren gespitzt, gab aber keinen Kommentar ab.

»Du bist dir sicher, dass es sich nicht um normale Gäste handelt?«, fragte Sheila.

»Nicht hundertprozentig. Mir ist nur ihr Verhalten seltsam aufgestoßen.« Ich schüttelte den Kopf. »An normale Einbrecher will ich nicht glauben.«

»Und was willst du unternehmen?«

Bevor ich Bill eine Antwort geben konnte, meldete sich Serena, die natürlich auch alles gehört hatte.

»Es ist das Böse. Es sind seine Helfer, das weiß ich genau. Sie sammeln sich, und dann schlagen sie zu. Sie wollen immer nur gewinnen, und jetzt haben sie sich zusammengerottet. Es gibt bestimmt noch mehr als diese drei und sie wissen Bescheid.«

Dem war nichts hinzuzufügen. Sheila fragte: »Du hast nur die drei Gestalten gesehen – oder?«

»Ja, so ist es gewesen.«

Wir hörten ein Kichern. Das konnte nur die Cavallo ausgestoßen haben. Als sie unsere Blicke auf sich gerichtet sah, verstummte sie.

Ich ging auf sie zu. »Was soll das?«

»Ach – Sinclair, hör doch auf. Ich habe dir gesagt, dass du noch nicht gewonnen hast.«

»Irrtum. Gegen dich schon. Du hast Glück, dass wir dich noch als Pfand behalten. Aber wenn wir dich nicht mehr brauchen, werde ich mein Versprechen einlösen.«

»Oh – ich zittere jetzt schon.«

»Das kannst du auch.«

Ich wollte mit ihr nicht weiter sprechen. Dass wir uns hier in der kleinen Suite in relativer Sicherheit befanden, war uns klar. Es stellte sich nur die Frage, ob uns das auch weiter brachte. Ich für meinen Teil glaubte nicht daran. Zudem hatte ich etwas entdeckt, was mir keine Ruhe ließ. Ich wollte erfahren, was hinter dem Erscheinen der drei Personen steckte.

»Dann werde ich euch jetzt hier allein lassen und schaue mal nach«, erklärte ich. »Irgendwo müssen die drei Typen ja sein.«

»Gehst du davon aus, dass sie sich im Hotel aufhalten?«, fragte Sheila.

»Ja, wenn sie das sind, was ich annehme. Typen, die wir noch nicht kennen, die jedoch in Verbindung zu unserer besonderen Freundin hier stehen können.« Ich hatte bei den letzten Worten die Cavallo angeschaut, die nur grinste und weiterhin in ihrer schwachen Position hängen blieb.

Bill nickte mir zu. »Also gut, John, sieh dich um. Aber denk immer daran, dass du allein bist, und sie sind zu dritt.«

»Das weiß ich.« Ich konzentrierte mich auf Serena, die sich in den letzten Sekunden zurückgehalten hatte. Auch jetzt sagte sie nichts. Sie saß aufrecht auf ihrem Platz und hatte die Handflächen auf ihre Oberschenkel gelegt.

»Was denkst du?«, fragte ich sie.

Erst musste sie überlegen, dann antwortete sie mit leiser Stimme. »Die Gefahr wird größer. Wir sind umzingelt, das spüre ich genau. Das alte Böse...«

»Ich werde es stellen.«

»Ja, versuche es.«

Mehr wurde nicht gesprochen. Ich machte mich auf den Weg, und Bill wollte nicht mitgehen. Das wäre in London anders gewesen, hier aber besaß er keine Waffe. Da war es besser, wenn er sich mehr im Hintergrund hielt.

Ich verspürte schon ein leichtes Magendrücken, als ich die Tür öffnete und die kleine Suite verließ. Ich war sicher, dass etwas passieren würde und dass Justines Urahn im Hintergrund die Fäden zog, wie auch immer...

***

Vom Zimmer in den Flur.

Das war wohl in allen Hotels der Welt gleich. Ich fand mich in einem recht breiten Gang wieder, der zudem nicht in Dunkelheit getaucht war. Unter der Decke waren die Lampen in das Holz integriert und warfen ihr Licht auf einen hellgrünen Teppich, der die Flurmitte bedeckte.

Ich ging an den beiden Lifts vorbei und dann weiter, um die Treppe zu erreichen. In einem Halbbogen führte sie nach unten. Sie lief in der Lobby aus. Als nach der Hälfte der Treppe die Rezeption in mein Blickfeld geriet, da stellte ich fest, dass sie nicht besetzt war.

Auch im Restaurant war es ruhig. Die Mitarbeiter waren dabei, die Tische abzuräumen und sie wieder für das morgendliche Frühstück vorzubereiten.

Das alles gehörte zum normalen Hotelbetrieb, wie auch die leise Musik und die Stimmen aus der Bar. Dort saßen noch Gäste, um einen letzten Absacker zu trinken.

Aber nichts war so laut, als dass es den Schlaf der Menschen gestört hätte.

Ich bewegte mich auf die Rezeption zu. In Hotels wie diesem war sie eigentlich auch in der Nacht besetzt. Ich sah aber keinen Mitarbeiter. Dafür war der Computer nicht ausgeschaltet.

Aus Neugierde warf ich einen Blick über den Tresen. Auf dem Fußboden dahinter malte sich ein länglicher Schatten ab. Zumindest für mich war es ein Schatten, bis ich mich weiter vorbeugte und einen jungen Mann auf dem Boden liegen sah, der sich nicht rührte.

In diesem Augenblick wurde mir klar, dass der Horror schon begonnen hatte. Der Mitarbeiter hatte sich bestimmt nicht selbst niedergeschlagen.

Ich war der Erste, der ihn entdeckt hatte, und wollte wissen, was mit ihm passiert war. Hinter den Tresen zu gelangen war ein Kinderspiel. Ich kam von der Seite, schob einen Stuhl aus dem Weg und sah den jungen Mann genauer.

Eine scharfe Waffe hatte ihm den rechten Oberschenkel aufgeschlitzt. Die dunkle Hose war um die Wunde herum durchnässt, doch es rann kein Blut mehr hervor.

Der junge Mann war in eine tiefe Bewusstlosigkeit gefallen. Meiner Ansicht nach war er nicht lebensgefährlich verletzt worden. Man hatte ihn nur angestochen, so schlimm sich der Ausdruck auch anhörte. Angestochen aus einem bestimmten Grund, und auch der war mir bekannt.

Als ich daran dachte, wurde ich für einen Moment bleich. Es gab Personen, die gern Blut tranken und bei Menschen deshalb Wunden und Verletzungen hinterließen. Sie schluckten das aus ihnen quellende Blut. Wären sie fertig gewesen, dann hätten sie Vampirzähne erhalten. Doch so weit waren sie noch nicht gekommen. Man konnte sie nicht als Menschen und auch nicht als Vampire ansehen. Sie waren Halbvampire und raubten den Menschen das Blut. Nicht auf die klassische Art und Weise, wie es Justine Cavallo tat.

Ich richtete mich auf und hätte dabei fast gelacht. Dass ich so etwas entdecken würde, hatte praktisch auf der Hand gelegen, denn die Halbvampire hatten eine Führerin, auf die sie hörten, und das war keine Geringere als Justine Cavallo.

Sie hatten sie gefunden. Sie waren da, und sie würden alles versuchen, um ihre Chefin zu retten.

Den Anfang hatten sie gemacht. Und ich war mir sicher, dass es nicht lange dauern würde, bis auch andere Menschen den jungen Mann hier fanden.

Ich dachte daran, was ich von der Terrasse aus gesehen hatte. Das waren drei Gestalten gewesen, die ich jetzt mit den Halbvampiren in Zusammenhang brachte. Die Frage war nur, was sie jetzt noch vorhatten und wo sie steckten.

Ihr Vorhaben lag auf der Hand. Es ging ihnen um ihre Chefin. Sie musste befreit werden, und ich war mir sicher, dass sie die entsprechenden Informationen hier unten erhalten hatten, bevor sie das Blut getrunken hatten.

Möglicherweise waren sie auf dem Weg zum Zimmer der Conollys. Sicher war ich mir nicht. Ich hatte vor, mich noch hier unten ein wenig umzuschauen, aber ich wollte die Conollys und auch Serena nicht ahnungslos lassen.

Deshalb schnappte ich mir den Telefonhörer und rief im Zimmer der Conollys an.

Bill hob schnell ab.

»Ich bin es nur. Pass auf.«

»Bin ganz Ohr!«

In knappen Sätzen erklärte ich meinem Freund flüsternd, was ich hier unten entdeckt hatte. Er stieß einen leisen Fluch aus und fragte danach: »Was hast du vor?«

»Erst mal seid ihr gewarnt. Ich möchte mich hier unten noch etwas umschauen. Es kann durchaus sein, dass die Halbvampire noch hier sind. Es gibt hier noch potenzielle Opfer, die in der Bar sitzen. Da schaue ich mich um. Sollte ich nichts entdecken, komme ich wieder zu euch.«

»Ist okay. Aber von diesem Urahn hast du nichts gesehen?«

»Nein. Das wäre auch zu viel verlangt. Achte du darauf, dass bei euch nichts passiert.«

»Mach ich.«

Als ich die Rezeption wieder verließ, schwang die Eingangstür auf. Ein nicht mehr ganz nüchternes Paar betrat das Hotel. Der Mann und die Frau lachten. Sie hatten sich gegenseitig untergehakt und gingen leicht schwankend auf einen der Lifts zu. Mich bedachten sie mit keinem Blick, und einen Schlüssel brauchten sie auch nicht abzuholen.

Ich hatte mir bereits gedanklich die Bar als Ziel ausgesucht, und dabei blieb ich. Ich musste nur wenige Schritte gehen, um sie zu erreichen. Die Holztür mit den viereckigen Glasfenstern war nicht geschlossen.

Ich trat langsam ein und gelangte in eine Bar, die typisch alpenländlich eingerichtet war. Helles Holz überall. Farbkleckse brachten die bunten Kissen, die sich auf zwei Bänken verteilten. Die Stühle waren ebenfalls gepolstert, und auch da hatte man Farben genommen.

Die Theke war nicht zu übersehen. Sie lag der Tür gegenüber und schloss an einer Seite mit der Wand ab. Gegenüber war sie offen.

Bis auf zwei Stühle waren alle besetzt. Männer und Frauen bildeten die gleiche Zahl. Hinter der Theke arbeiteten zwei junge Frauen in Tracht.

Es gab auch Gäste, die an den Tischen saßen. Paare, aber auch ein männlicher Gast, der allein am Tisch saß. Vor ihm standen eine Flasche Wasser und ein Glas.

Dem Mann galt meine besondere Aufmerksamkeit. Er hatte eine Halbglatze und ein fleischiges Gesicht. Seine Kleidung war dunkel.

Der Gast saß so, dass er die Bar überblicken konnte. Er hatte auch mich gesehen, beachtete mich aber nicht besonders. Allerdings stellte ich fest, dass sein Blick recht unruhig war. Einen entspannten Eindruck machte er nicht. Zudem blickte er öfter auf seine Uhr.

Es waren noch weitere Tische frei. Ich suchte mir einen aus, der nicht weit von dem entfernt stand, an dem der Gast allein saß. Es war praktisch der Nebentisch, nur leicht versetzt.

Ich hatte all die Eindrücke innerhalb kurzer Zeit aufgenommen. Allerdings war auch ich gesehen worden. Eine junge Frau löste sich von ihrem Platz hinter der Theke. Lächelnd kam sie auf mich zu. Das dunkelblonde Haar hatte sie hochgesteckt.

»Einen wunderschönen guten Abend noch. Was darf ich Ihnen denn zu trinken bringen?«

»Erst mal ein Wasser.«

»Sehr gern.«

Sie verschwand wieder, ich lehnte mich zurück und drehte mich so, dass ich den einzelnen Gast im Auge behielt. Der hatte auch an mir Interesse, denn er schielte mich an. Seine Augen waren leicht verengt. Das Misstrauen umgab ihn wie eine Aura. Ich war mir sicher, dass die Ruhe nicht mehr lange anhalten würde.

Zuerst wurde mein Wasser serviert. Wieder lächelte die Bedienung, doch den anderen Gast schaute sie schon mit einem besonderen Blick an, der nicht eben positiv war.

Ich tat weiterhin harmlos, schenkte das Wasser aus der Flasche ins Glas, trank die ersten Schlucke, die mir wirklich gut taten und gab mich wie ein normaler Gast.

Das sah der Typ nicht so. Sein Blick blieb an mir kleben, was ich jetzt auch offiziell wahrnahm und ihm zunickte. Ich sprach ihn sogar an.

»Auch allein unterwegs?«

Er sagte nichts.

Ich redete weiter. »Es tut mal ganz gut, wenn man die Seele baumeln lassen kann und...«

»Hören Sie auf.«

»Warum? Sind Sie...«

Er stand mit einer ruckartigen Bewegung auf. Etwas an mir hatte ihn gestört. Sollte er von der anderen Seite sein, spürte er womöglich die Aura meines Kreuzes.

»Sie wollen schon gehen?«

»Das müssen Sie schon mir überlassen.« Er unterdrückte nur mühsam seine Wut.

»Schade, wirklich schade. Ich wollte Ihnen gerade etwas zeigen.«

Das hielt ihn zurück. Jeder Mensch ist irgendwie neugierig. »Was wollten Sie mir zeigen?«

»Das«, sagte ich, stand ebenfalls auf und hielt ihm das Kreuz offen hin, das ich zuvor aus der Tasche gezogen hatte.

Er sah es, schrie auf, drehte sich um und wollte aus der Bar verschwinden. Genau das ließ ich nicht zu. Ich hatte damit gerechnet, und der nächste Schritt brachte mich in seine Nähe. Vor dem Ausgang erreichte ich ihn und zerrte ihn an der Schulter zurück. Er prallte gegen den Türpfosten, duckte sich dort und kam wieder hoch, wobei er mit einer gedankenschnellen Bewegung ein Messer mit scharfer Klinge hervorholte und damit sofort auf mich einstach...

***

Auch an der Bartheke hatte man gesehen, dass nicht alles mehr normal ablief, plötzlich gellte ein Schrei auf. Dann rief jemand: »Der hat ja ein Messer...«

Das störte mich nicht. Ich musste mit dem Mann fertig werden. Obwohl er sich nicht vorgestellt hatte, wusste ich jetzt, dass ich es mit einem Halbvampir zu tun hatte, und ich wusste auch, wer sich mit dem jungen Mann an der Rezeption beschäftigt hatte.

Er zischte mir etwas zu und stieß nach mir.

Ich wich zurück, ließ das Kreuz wieder verschwinden, zog aber nicht meine Pistole, um seine Existenz mit einer Kugel auszulöschen. Ich hatte etwas ganz anderes vor. Ich wollte von ihm Informationen, und die konnte mir ein Toter nicht geben.

Er kam mir nach. Dass er mein Kreuz gesehen hatte, störte ihn nicht mehr. Er wollte mich killen, auch wenn Zeugen dabei waren.

Ich riss einen Stuhl an mich und hielt ihn als Deckung vor meinen Körper. Das irritierte ihn. Er war für einen Moment außer Gefecht.

Das kam mir entgegen, ich ging vor und rammte die Stuhlbeine gegen ihn.

Er nahm den Stoß hin, glitt dabei zurück, und dann erwischte ich ihn noch mal und sorgte dafür, dass er durch die Tür geschleudert wurde und in der Lobby landete.

Er war bei seinem Rückzug nicht so geschickt, stolperte über die eigenen Beine, konnte sich nicht fangen und landete am Boden. Das war meine Chance.

Den Stuhl warf ich gegen ihn. Durch das Hochreißen der Arme konnte er ihm die Aufprallwucht nehmen, aber diese Aktion hatte ihn abgelenkt. Er war nicht mehr in der Lage, sich zu konzentrieren, und mein Tritt gegen sein Kinn machte ihn für die nächste Zeit kampfunfähig. Es gelang mir auch, ihm das Messer wegzunehmen.

Halb benommen wollte er sich aufrichten, aber ich kniete längst neben ihm. Da er die Augen nicht geschlossen hatte, starrte er zwei Gegenstände besonders an.

Zum einen die Mündung meiner Beretta und zum zweiten mein Kreuz.

Ich kannte mich mit den Reaktionen der Halbvampire aus und wusste, welche Angst ihnen das Kreuz einjagte. Das hatte ich schon öfter erlebt und hoffte, dass es hier auch nicht anders sein würde.

»Eine Berührung«, flüsterte ich, »und du bist vernichtet!«

Vampire müssen nicht atmen. Halbvampire schon, das war wieder ein Unterschied zwischen den beiden Arten. Er keuchte, er holte Luft, und er zitterte, denn dem Einfluss des Kreuzes konnte er auf keinen Fall entgehen.

»Alles klar?«, flüsterte ich. »Du weißt, dass ich am längeren Hebel sitze. Du bist ein Blutschlürfer. Du gehörst zu den Halbvampiren, aber du bist nicht allein. Mindestens zwei deiner Artgenossen habe ich noch gesehen. Und jetzt will ich von dir wissen, wo sie sich aufhalten.«

»Sie sind unterwegs.«

»Sehr schön. Und wohin?«

»Sie sind hier im Hotel. Sie – sie – suchen jemanden.«

»Super. Ist es Justine Cavallo? Eure Anführerin?«

»Ja.«

»Wunderbar. Weiter so. Wer hat euch geschickt?«

»Nicht sie.«

»Das habe ich mir gedacht. Wer?«

»Eine andere Macht. Sie ist uralt. Sie will sie beschützen. Sie hat uns geschickt.«

»Hast du sie oder ihn gesehen?«

»Nur sein Gesicht.«

»Die Fratze, meinst du?«

»Ja.«

»Weiter. Und wo hast du sie gesehen?«

»Hier.«

»Im Hotel?«

»Nein, draußen.«

Was er sagte, entsprach der Wahrheit, davon ging ich aus. Aber ich konnte nicht behaupten, dass mir seine Aussage gefiel. Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass diese uralte Macht in der Kirche bleiben würde. Da musste ich wohl umdenken. Sie hielt sich bereit, sie war hier.

»Wie viele seid ihr noch?«

»Drei!«

»Nicht mehr?«

»Nein!«

»Und sie anderen beiden sind dabei, Justine aus dem Zimmer zu holen, um sie wegzubringen.«

»Das sind wir ihr schuldig.«

»Gut.« Ich hatte bisher gekniet. Die Haltung veränderte ich und stand jetzt auf.

Der Halbvampir blieb noch am Boden liegen. Er starrte zu mir hoch, und er sah das Kreuz, dessen Anblick ihn paralysierte. Auch wenn er jetzt nichts tat, das würde in Zukunft nicht so bleiben. Er würde sich weiterhin vom Blut der Menschen am Leben erhalten, und das musste ich mit allen Mitteln verhindern.

Es wäre auch kein Problem gewesen, hätte ich mich in einer anderen Umgebung befunden. Das war leider nicht der Fall, denn meine Aktion war von mehreren Zeugen beobachtet worden, und jetzt, da für sie keine Gefahr mehr drohte, waren sie plötzlich da. Zudem erschien neben den Gästen noch ein grauhaariger Mann, der sich als Simon Berger vorstellte und mir erklärte, dass er der Besitzer des Hotels war und dann Rede und Antwort verlangte.

Ich nickte ihm zu und zwang mich zur Ruhe. »Hören Sie zu, Herr Berger, es geht hier um Vorgänge, die nicht so leicht zu erklären sind.«

»So? Hier in meinem Hotel?«

»Ja. Und jetzt möchte ich Sie unter vier Augen sprechen, wobei ich diesen Menschen dort am Boden mitnehmen muss.«

»Warum das?«

»Ich erkläre Ihnen alles.« Und dann zeigte ich ihm meinen Ausweis, den er studierte, während ich mich umschaute. Die Zeugen hatten sich in einem gehörigen Abstand aufgebaut. Der Halbvampir hockte jetzt am Boden. Er war angeschlagen, aber nicht außer Gefecht gesetzt. Es war seinen Augen anzusehen, dass er nach einem Ausweg suchte, denn er ließ die Blicke permanent schweifen.

Dann hörte jeder von uns den schrillen Frauenschrei. Er war aus der unmittelbaren Nähe der Rezeption aufgeklungen. Ich wusste, was er zu bedeuten hatte. Jemand hatte den Verletzten entdeckt.

Simon Berger fuhr herum. »Sie bleiben hier!« Dann rannte er los. Den Ausweis warf er mir in die fangbereiten Hände. Sekunden später rief jemand nach einem Arzt.

Ich wäre hingelaufen, aber ich musste den Halbvampir im Auge behalten.

Auch wäre ich gern zu den Conollys zurückgekehrt, was ich nicht riskieren konnte, denn das hätte in den Augen der anderen wie eine Flucht ausgesehen.

Also blieb ich stehen und bekam mit, dass der Hotelier telefonierte. Er war ein großer, stattlicher Mann mit grauen Haaren und einem wettergegerbten Gesicht. Vom Alter her hatte er die Mitte des Lebens erreicht. Er verlor die Ruhe nicht, kehrte zu mir zurück und nickte mir zu.

»Ein Krankenwagen ist unterwegs. Ich werde auch noch die Polizei anrufen und...«

»Bitte, Herr Berger, Sie wissen jetzt, wer ich bin. Ich möchte Sie bitten, die Polizei noch nicht zu alarmieren. Dass Ihr Mitarbeiter Hilfe benötigt, ist okay. Aber lassen Sie uns zuerst reden. Wie gesagt, unter vier Augen.«

Er zögerte noch.

Wir schauten uns dabei in die Augen, und ich wich seinem Blick nicht aus.

»Gut, ich vertraue Ihnen.«

»Danke.«

»Was ist mit dem Mann dort auf dem Boden?«

»Um den kümmere ich mich.«

»Gut, dann warten Sie bitte in der Bar. Die ist ab jetzt geschlossen.« Er wiederholte den Satz noch mal laut, damit ihn die Gäste auch alle hörten.

Ich kümmerte mich um den Halbvampir. Er saß jetzt und konnte sogar kichern. »So leicht ist es nicht mich fertigzumachen, verdammter Hundesohn.«

»Warten wir es ab.«

»Und ob.«

Ich behielt ihn im Blick, als ich erneut bei den Conollys anrief. Wieder meldete sich Bill.

»Ist alles in Ordnung bei euch?«

»Ja, du kannst hochkommen. Ich schaue hin und wieder in den Flur und habe bisher niemand gesehen, der uns an den Kragen will.«

»Bei mir hat es den ersten Ärger gegeben.«

»Mit einem Halbvampir?«

»Genau.« Ich berichtete ihm, was vorgefallen war.

»Ich habe hier noch etwas zu regeln und bin so schnell wie möglich wieder bei euch.«

»Geht in Ordnung.«

Ein wenig beruhigter war ich schon, aber ich wusste auch, dass der Kuchen noch lange nicht gegessen war. Da kam noch etwas hinterher, und das konnte einen bitteren Nachgeschmack haben.

Ein Arzt war recht schnell da. Er brachte auch einen Assistenten mit, der eine Trage trug. Beide schauten sich den Verletzten an. Sie sprachen auch mit dem Hotelier, der ihnen auch keine Erklärung geben konnte. Sehr wohl aber der Verletzte, der aus seinem Zustand wieder erwacht war.

Ich wäre gern zu den Leuten gegangen, hielt mich aber zurück, weil ich den Halbvampir nicht aus den Augen lassen wollte. Sein Messer hatte ich inzwischen eingesteckt.

Der verletzte Mitarbeiter wurde auf die Trage gelegt und nach draußen geschafft, wo ein Wagen wartete, auf dessen Dach ein Blaulicht rotierte.

Simon Berger war noch bis zur Tür mitgegangen. Als der Wagen startete, drehte er sich um und kam auf mich zu.

Die Gäste hatten sich verstreut. Da es in der Bar nichts mehr zu trinken gab, zogen sie sich auf die Zimmer zurück.

Berger sprach mich an. »Ich dachte, Sie wären bereits in die Bar gegangen.«

»Das machen wir gemeinsam, und wir werden diesen Typen hier mitnehmen. Sie haben die Stichwunde bei Ihrem Mitarbeiter gesehen?«

»Und ob. Er war nur zu schwach, um sagen zu können, wie alles passierte.«

Ich deutete auf den Halbvampir. »Da können Sie ihn am besten fragen, Herr Berger.«

»Wieso das denn?«

»Weil er wohl derjenige gewesen ist, der Ihrem Mitarbeiter die Verletzung beigebracht hat.«

Der Hotelier zuckte zusammen. Dann starrte er den Halbvampir an. »Stimmt das?«

Der Kerl lachte nur.

Berger begriff schnell. »Also stimmt es.«

»Ja, Herr Berger, so ist das. Alles hängt zusammen, und wir werden uns darüber unterhalten müssen.«

»Ja, das werden wir wohl.«

Er ging auf die Bar zu. Ich zerrte den Halbvampir in die Höhe und stieß ihn vor mir her auf die offene Tür der Bar zu.

***

Bill hatte Sheila und Serena eingeweiht, und zwangsläufig hatte auch die Cavallo zugehört und sich amüsiert.

»Ihr seht, dass man mich nicht im Stich lässt. Sie werden kommen und mich holen.«

»Ja, das können sie. Aber sie werden dich dann als endgültig Tote vorfinden.«

»Ach, Bill, willst du das übernehmen?«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

»Und ich helfe ihm dabei«, erklärte Sheila. »So eine wie du darf nicht frei herumlaufen.«

»Hüte deine Zunge, Sheila Conolly. Meine Rache könnte sonst furchtbar sein.«

Auch Bill sagte: »Sei lieber ruhig, Sheila.«

»Das werde ich. Aber es fällt mir nicht leicht. Je länger ich in ihrer Nähe bin, umso stärker wächst meine Abneigung gegen sie. Ich weiß, das ist schlimm, aber ich kann es nicht ändern.«

»Das ist nicht schlimm, das ist natürlich. Mir ergeht es nicht anders.«

Serena hatte sich bisher aus den Gesprächen herausgehalten. Auch jetzt sagte sie nichts, aber ihr war schon eine gewisse Unruhe anzusehen. Sie bewegte den Kopf, schaute in verschiedene Richtungen, als gäbe es dort etwa zu sehen.

Das fiel Bill auf, der auf Serena zuging. »Spürst du irgendetwas?«

»Ja, das schon.«

»Und was?«

»Ich habe schon mehrmals vom Bösen gesprochen und es sehr stark gefühlt. Das ist nicht vergangen, und ich meine damit nicht die Blonde dort. Sie leidet noch unter meinem Blut, aber das wird nicht mehr lange andauern.«

»Dann sollten wir ihr etwas davon geben.«

»Nein, nein, das sollten wir lassen. Ich möchte nicht angezapft werden.«

»Kann ich verstehen.« Bill runzelte die Stirn. »John Sinclair hat von drei Halbvampiren gesprochen. Mit einem beschäftigt er sich, es bleiben noch zwei, und wir müssen noch immer davon ausgehen, dass sie auf dem Weg zu uns sind.«

»Das werden sie sich auch nicht nehmen lassen.«

Bill fragte weiter. »Sind sie das Böse, was du so intensiv gespürt hast?«

»Das weiß ich nicht.«

Die Worte überraschten den Reporter. »Wie? Das weißt du nicht? Es liegt doch auf der Hand...«

Serena schüttelte den Kopf. Danach nickte sie. Dann gab sie die Erklärung. »Ich sage es mal so, dass sie dazugehören, wenn du verstehst.«

»Nicht alles, aber das ist auch nicht schlimm.«

»Gut«, sagte Serena mit leiser Stimme. »Dann will ich es dir sagen, mein Freund. Ich spüre noch eine ganz andere Bedrohung.«

»Wie?«

»Eine stärkere.«

Bill wollte es genauer wissen. »Und du meinst damit nicht diese Halbvampire?«

»So ist es.«

»Aber wer steckt dann dahinter?«

Serena breitete die Arme aus. »Ich kann es dir nicht sagen. Man muss hier von einem namenlosen Grauen sprechen, auch wenn du das im Moment nicht begreifen kannst. Es ist einfach so.«

Bill war ein Mensch, der den Dingen immer gern auf den Grund ging. »Okay, dann schaue ich mal nach.«

Sheila hatte mitgehört und fragte: »Wohin willst du?«

»Nur einen Blick in den Gang werfen.« Er schloss die Tür auf. »Eine erkannte Gefahr ist nur halb so groß.«

Sheila sagte nichts.

Bill Conolly zog die Tür behutsam auf. Er war auch bereit, sie sofort wieder zuzuschlagen, wenn er etwas Verdächtiges sah. Er hörte nichts, und er sah auch nichts. Er warf zuerst einen Blick nach rechts, den nächsten nach links und atmete auf. Der Flur war zwar nicht leer, weiter hinten betrat ein Paar das Zimmer, aber von irgendwelchen Geschöpfen, die auf Halbvampire hingedeutet hätten, war nichts zu sehen.

Das beruhigte Bill.

»Nichts«, meldete er.

Sheila nickte. »Sehr gut.«

Bill wies auf die Terrassentür. »Ich werde mich sicherheitshalber auch noch dort umsehen.«

»Ja, tu das. Und dann würde es mich interessieren, was mit John los ist.«

»Er wird sich schon melden, keine Sorge.«

»Davon bin ich nicht so überzeugt. Ich fürchte, dass er in Schwierigkeiten gerät.«

»Das hoffe ich doch«, erklärte die Cavallo kichernd.

Sheila schaute sie nur an. Eine weitere Bemerkung verschluckte sie. Aber ihre Furcht stieg wieder an. Wenn die Kraft des anderen Blutes nachließ, waren sie die Verlierer, denn gegen die Kraft der Blutsaugerin kamen sie nicht an.

Bill öffnete die Tür zur Terrasse. Ein schwacher Wind war noch immer vorhanden. Er brachte Gerüche und Düfte mit, die aus der Natur stammten und eine Wohltat für seine Nase waren. In diesen Sekunden waren der Stress und der Ärger vergessen. Für wenige Sekunden dachte er, sich in einem wunderbaren Urlaub zu befinden, was teilweise ja auch stimmte. Er ging einige Meter vor, bis er das Geländer erreichte. Von diesem Platz aus hatte er den besten Blick, auch wenn in der Dunkelheit nicht viel zu sehen war.

Er sah den Weg, den Glanz des Wassers im Pool, die Lichter in der Ferne, die an den Bergen zu kleben schienen und doch zu Häusern gehörten, in denen Menschen lebten.

Das alles kannte er. Das bedeutete auch keine Gefahr, und im Schein der Lampen unten entdeckte er ebenfalls keine Bewegungen irgendwelcher fremder Personen.

Bill wollte wieder zurückgehen. Er gehörte zu den drei Wachposten, die Justine Cavallo nicht aus den Augen lassen würden. John Sinclair erledigte seinen Job unten und...

Bills Gedanken brachen ab.

Er hatte die Hälfte des Wegs bereits hinter sich, als er die Bewegung auf der Terrasse sah. Und zwar dort, wo es am dunkelsten war und auch der Schein aus dem Zimmer nicht hinreichte. Ein Schatten löste sich.

Ein Mensch. Aber kein normaler, das spürte der Reporter sofort. Öfter als gewöhnlich hatte Serena von dem Bösen gesprochen, und genau dieses Böse stand jetzt vor ihm...

***

Die Überraschung oder der Schock waren so stark gewesen, dass Bill sich zunächst nicht bewegen konnte. Er war nicht darauf gefasst gewesen, so etwas erleben zu müssen, und seine Hände krampften sich zu Fäusten zusammen.

Der andere tat nichts. Er stand einfach nur da und starrte den Reporter an. Sekunden tickten dahin, und niemand unternahm etwas, um die Lage zu verändern.

Bis es Bill zu viel wurde. »Wer sind Sie, und wo kommen Sie her?«

»Ich bin jemand, der überall und nirgends sein kann. Aber jetzt bin ich hier.«

»Gut. Dann verschwinden Sie auch wieder.« Bill gab sich bewusst forsch. Seine wahren Gefühle wollte er überspielen.

»Du bist sehr forsch, Bill.«

»Ach? Sie kennen mich?«

»Ich kenne viele.«

»Dann wollen wir es auch dabei belassen.« Er hatte keine Lust, noch länger mit dieser Gestalt zu reden. Er wollte so schnell wie möglich zurück ins Zimmer, wo er sich sicherer fühlte.

Er ging.

Aber der andere auch.

Und er war schneller als Bill. Denn plötzlich verließ er seine dunkle Deckung. Er geriet ins Licht, das aus dem Zimmer fiel, und Bill sah ihn zum ersten Mal richtig. Er hatte sich darauf nicht unbedingt vorbereiten können. Jetzt sah einen Mann vor sich, der eine lange Jacke trug, aber das war nicht das Wichtige. Hier ging es um das Gesicht des Mannes, das so fahl aussah und bei dem nicht alles stimmte. Die Proportionen hatten sich verschoben. Das rechte Auge wuchs höher als das linke, der Mund war auf der anderen Seite schief, und die Nase wirkte wie ein Knochen, den jemand in die Gesichtsmitte gerammt hatte. Bei der Erschaffung dieser Gestalt schien Dr. Frankenstein betrunken gewesen zu sein. So einer hätte auf einem Jahrmarkt in einer Geisterbahn auch den Erschrecker spielen können.

Die im Zimmer gebliebenen hatten noch nichts bemerkt. Und Bill wollte nicht, dass sie mit dieser Gestalt konfrontiert wurden. Er schüttelte den Kopf und sagte: »Ich will mich noch ein wenig hier auf der Terrasse bewegen.«

Dass ihm die Sätze bei diesem Stress noch eingefallen waren, wunderte ihn schon. Und er setzte seinen Vorsatz auch sofort in die Tat um, denn er bewegte sich nach hinten. Er wollte die anderen warnen, wenn er genügend Distanz zwischen sich und den Fremden gebracht hatte.

Bill kam nicht weit. Den dritten Schritt schaffte er nicht mehr. Da war der Ankömmling schneller. Sein Arm schien um das Doppelte zu wachsen, jedenfalls entkam Bill dem Griff nicht. Etwas Hartes schlug gegen seinen Kopf und traf auch den Nacken.

Bill hörte sich stöhnen, dann sah er den Boden auf sich zurasen. Ein wenig konnte er den Sturz abfangen, der ihn auf den Bauch getrieben hatte.

Ausruhen konnte er sich nicht. Er wurde hochgerissen und mit in das Zimmer geschleift, in dem das Böse jetzt tatsächlich gewonnen hatte...

***

Simon Berger saß mir gegenüber. Er hatte seine gesunde Gesichtsfarbe verloren, denn ich hatte ihn eingeweiht, was sein musste, denn ich wollte einen Mann wie ihn auf meine Seite haben. Berger hatte zugehört, nur wenige Fragen gestellt und auch gesagt: »Die Menschen, die ebenfalls in Gefahr sind, wohnen also bei mir im Hotel.«

»Das ist so, Herr Berger.« Nach meiner Antwort war er aufgestanden und hatte eine Flasche Obstler hinter der Bar hervorgeholt. Wir hoben jetzt die beiden Mini-Krüge an, und es war zu sehen, dass Bergers Hand zitterte. Trotzdem musste er seinen Trinkspruch loswerden.

»Dann wollen wir beide gemeinsam darauf trinken, dass dieses Grauen gestoppt werden kann.«

»Und vernichtet«, fügte ich hinzu.

»Auch das.«

Wir tranken beide das Gemisch als Äpfeln und Birnen. Zweimal musste ich mich schütteln, dann war der kleine Krug leer. Der Obstler brannte im Hals, im Magen wurde es warm, und ich sah, dass mir der Hotelier zunickte.

»Sie glauben gar nicht, wie schwer es mir fällt, das alles zu glauben, was Sie mir gesagt haben.«

»Das nehme ich Ihnen ab. Es ist auch nicht leicht, mit so etwas konfrontiert zu werden.«

Sein Blick schweifte ab und blieb auf der am Boden liegenden Gestalt hängen. Er sah sie an, kaute auf seiner Unterlippe und fragte mit leiser Stimme: »Ernährt sich diese Person tatsächlich von Menschenblut?«

»Ja, das ist so. Ihr Mitarbeiter ist dafür leider der beste Beweis.«

»Er ist aber kein richtiger Vampir.« Berger lachte und winkte ab. »Obwohl ich nie an Vampire geglaubt habe. Ich bin nicht davon ausgegangen, dass es sie in Wirklichkeit gibt.«

»Das kann ich mir vorstellen. Wer glaubt schon daran?«

»Und jetzt sprechen Sie von einem Halbvampir. Das hat mich umgehauen.«

»Ich weiß. Hätten Sie es locker hingenommen, wären Sie nicht normal gewesen.«

»Danke.« Er schaute mich an. »Ich weiß jetzt das, was ich wissen muss, sagen wir mal so. Aber wie geht es weiter?«

»Das kann ich Ihnen sagen. Er ist ja nicht der Einzige. Es existieren noch zwei weitere Halbvampire. Die sind unterwegs. Ich nehme an, dass sie sich hier im Hotel aufhalten, und deshalb müssen sie so schnell wie möglich gefunden werden. Die Gäste hier wollen einen entspannten Urlaub verbringen. Sie wissen gar nicht, in welcher Gefahr sie schweben, denn hier haben die Halbvampire alle Chancen, an frisches Blut zu gelangen.«

»So sehe ich das jetzt auch.« Berger deutete auf den am Boden liegenden Halbvampir. »Und was machen wir mit ihm?«

Ich antwortete ihm nicht. Ich schaute ihn nur an, und nach wenigen Sekunden hatte er begriffen.

»Sie können ihn nicht am Leben lassen, denke ich mir. Liege ich da richtig?«

»Ja, das liegen Sie.«

Simon Berger schwieg. Er vermied es, mich anzuschauen. Sein Blick war auf den leeren kleinen Krug gerichtet. Seine Wangen zuckten, dann nickte er.

Ich sagte: »Es gibt keine andere Möglichkeit, Herr Berger. Wenn Sie nicht dabei sein wollen, verstehe ich das.«

»Ja, ja, aber so bekomme ich die Gewissheit, dass es sich tatsächlich um eine – sagen wir – abartige Person handelt.«

»Das kann ich unterstreichen.«

Der Hotelier dachte noch nach. Dann nickte er und sagte: »Ich bleibe.«

»Gut.«

Der Halbvampir hatte zugehört. Er war ja im Prinzip ein Mensch. Nichts blieb ihm verborgen. Er sah und hörte, und er hatte meine Worte gehört. Er würde jetzt seine Schlüsse daraus ziehen.

Für ihn gab es nur eines. Versuchen, aus dieser Falle zu entkommen. Die Tür war geschlossen. Bis zu ihr waren es drei bis vier lange Schritte. Er sagte nichts, aber er war bereits damit beschäftigt, zu reagieren. Er wollte nicht mehr am Boden bleiben, zog die Beine an und drehte sich dabei zur Seite. So war es für ihn leichter, auf die Füße zu gelangen. Dabei ließ er uns nicht aus den Augen. Er wartete darauf, wie ich reagieren würde.

Ich ließ ihn auf die Beine kommen. Dabei hatte ich Zeit genug, mein Kreuz aus der Tasche zu holen. Damit wollte ich den Halbvampir in Schach halten, und ich wusste, dass er sich vor dem Anblick fürchtete. Das Kreuz konnte einen Halbvampir auch vernichten, das hatte ich schon erlebt.

Als er den ersten Schritt in Richtung Tür ging, setzte auch ich mich in Bewegung. Ich war schneller und stand plötzlich vor ihm, wobei ich ihm das Kreuz mit der linken Hand entgegenstreckte.

Er stoppte.

Sein Mund öffnete sich, aber er sagte nichts. Dafür drehte er den Kopf zur Seite, weil er den Anblick nicht ertrug. Er schüttelte den Kopf, er hatte sich völlig verändert. Er war nicht mehr derjenige, der nur killen wollte. Die Angst hatte ihn gezeichnet, und auch Simon Berger sah sein Zittern.

Ich sprach ihn an. »Du hast es versucht. Du hast einen Auftrag, aber du bist nicht allein.«

»Ja...«

Ich wollte sicher sein und fragte ihn noch einmal: »Wer hat euch geschickt?«

Er zögerte mit der Antwort. Schließlich überwand er sich doch, als er noch mal auf das Kreuz geblickt hatte.

»Es ist die große alte Macht gewesen. Die Kraft aus der Urzeit. Schon damals war sie da, und sie hat überlebt. Sie ist jetzt frei. Sie wird keine Gnade kennen bei ihren Feinden. In ihr steckt die Macht der Urzeit, die Geburtsstunde all des Bösen und...«

Er sagte noch einige Worte, die an mir vorbeirauschten. Längst waren meine Gedanken auf die Reise gegangen, und es kristallisierte sich allmählich ein Bild hervor.

Da der Halbvampir nichts mehr sagte, sprach ich ihn wieder an. »Gibt es einen Namen für ihn?«

Er nickte.

Dann sprach ich den entscheidenden Satz aus und fasste ihn in eine Frage.

»Ist es eine Kreatur der Finsternis?«

Er musste mir nicht antworten, ich erkannte es an seiner Reaktion, dass ich ins Schwarze getroffen hatte. Er zuckte zusammen und seine Schultern hoben sich zugleich. Seine Augen weiteten sich, und irgendwie fühlte ich mich erleichtert, denn jetzt war alles klar.

Dieser Urvampir war eine Kreatur der Finsternis. Ich hatte ihn in der Mauer der Kirche gesehen. Da war er ein Zerrbild gewesen. Ein namenloses Bild aus der Urzeit. Einer, der schon existiert hatte, als an normale Menschen noch nicht zu denken gewesen war. Aber auch einer, der sich angepasst hatte und die Entwicklung beobachtet hatte. Einer, der eine Doppelgestalt besaß. Man konnte auch von zwei Gesichtern sprechen.

Das eine hatte ich gesehen, es musste das Aussehen aus der Urzeit gewesen sein. Aber es gab noch ein zweites, das ich nicht kannte. Nur hatte ich meine Erfahrungen sammeln können, und so wusste ich, dass diese Kreaturen gern die Gestalt eines Menschen annahmen. Und deshalb ging ich davon aus, dass er sich dieser Tarnung bedient hatte.

»Er hat also zwei Gestalten!«, stellte ich fest.

»Davon gehe ich aus.«

»Wunderbar. Kennst du sie?«

Er senkte den Blick. Für mich war das der Beweis, dass er sie kannte, und deshalb verlangte ich von ihm, dass er sie mir auch beschrieb.

Der Halbvampir zierte sich noch ein wenig, rückte dann mit der Sprache heraus. Er wusste, dass ihm keine Wahl blieb. Und so flüsterte er mir die Worte entgegen.

»Er ist eine menschliche Gestalt. Er hat einen anderen Kopf bekommen. Er ist hässlich und auch mächtig. Er ist ein Herrscher, und er ist ein Sieger.«

Ja, das nahm ich ihm ab. Er musste ein Sieger sein. Das waren sie einfach alle.

»Und wo hält er sich jetzt auf?«, wollte ich wissen. Ich musste ihn einfach finden.

»Er will sie holen!«

Es war klar, wen er damit gemeint hatte. Justine Cavallo. Eine andere Lösung gab es nicht. Sie war etwas Besonderes unter den Blutsaugern. Zwar hatte sie einen Fehler gemacht und das falsche Blut getrunken, aber deshalb wurde sie nicht fallen gelassen. Diese Bande hielt zusammen. Ein namenloser, aber mächtiger Blutsauger als Kreatur der Finsternis, war für sie so etwas wie ein Schutz aus den Regionen der Urzeit.

Und ich hatte die Fratze gesehen. In der Kirche hatte sie sich innerhalb der Mauer gezeigt. Man konnte da wirklich von einem bösen Gebilde sprechen. Die langen Zähne hatte ich noch deutlich in meiner Erinnerung. Das war sein Urbild gewesen. Jetzt hatte er eine menschliche Gestalt angenommen. Er wollte die Cavallo, und er würde sie auch finden. Nur war sie nicht allein. Und plötzlich fing ich an, mir Sorgen um die Conollys und auch Serena zu machen.

Ich stellte wieder eine Frage. »Was hat er genau vor? Und wo hast du ihn zum letzten Mal gesehen?«

»Er geht immer allein.«

»Ist er hier im Haus?«

»Das muss er wohl.«

»Und die anderen beiden?«

»Auch, ich habe ihnen hier unten Rückendeckung gegeben.«

Mehr brauchte ich eigentlich nicht zu wissen. Zudem hatte ich meine Meinung nicht geändert. Ich durfte ihn nicht am Leben lassen. Wozu er fähig war, hatte er gezeigt.

Ich holte mit der rechten Hand die Pistole hervor und zielte auf seinen Kopf.

Es war der Augenblick, an dem ihm alles klar wurde. Er selbst schätzte sich nicht als Gefahr für die Menschen ein.

Ich dachte anders darüber.

Deshalb schoss ich.

Er hatte es gewusst. Er hatte mir seine Hände entgegengestreckt, als wollte er die Kugel auffangen, was er nicht schaffte. Sie fand ihren Weg zwischen den Händen und schlug in seine Brust ein.

Wie nebenbei bemerkte ich, dass der Hotelier zusammenzuckte. Was er hier erlebte, das war völlig neu für ihn. Er schlug die Hände vor sein Gesicht, und so sah er nicht, wie der Halbvampir in Bewegung geriet und nach hinten taumelte.

Beinahe hätte er noch den Tisch erreicht, an dem Simon Berger saß. Kurz davor jedoch gaben seine Beine nach, und er brach zusammen, als hätte man ihm die Sehnen durchtrennt. Auf dem Boden faltete er sich zusammen und blieb liegen.

Das Echo des Schusses war verklungen. Ruhe trat trotzdem nicht ein, denn ich hörte die Reaktion des Hoteliers. Es war eine Mischung aus Stöhnen und Schluchzen. Seine Hände hatte er wieder sinken lassen. Er starrte mich an, und ich sah Tränen in seinen Augen.

Ich steckte die Waffe wieder weg und ließ auch mein Kreuz verschwinden.

Berger hatte sich wieder gefangen und flüsterte: »Sie – Sie haben ihn umgebracht.«

»Das habe ich.«

»Aber er – er...«

Ich unterbrach den Mann. »Es gab keine andere Alternative, das müssen Sie mir glauben. Gehen Sie davon aus, dass ich mich auskenne. Er sah aus wie ein Mensch, aber er war keiner. Er musste sich vom Blut der Menschen ernähren, obwohl er noch kein fertiger Vampir war. So ist das nun mal.«

Simon Berger nickte, wobei ich nicht glaubte, ihn überzeugt zu haben. Das war jetzt nicht wichtig. Ich hatte ein Hindernis aus dem Weg geräumt.

»Tun Sie sich selbst den Gefallen und schauen Sie ihn sich an, Herr Berger.«

»Warum?«

»Tun Sie es, bitte.«

Er warf mir noch einen letzten skeptischen Blick zu, beugte sich dann zur Seite, um die auf dem Boden liegende Gestalt besser betrachten zu können.

»Konzentrieren Sie sich auf das Gesicht, Herr Berger.«

»Ja, gut.«

Ich ließ ihn in Ruhe schauen. Er sollte das sehen, was mir bereits aufgefallen war. Das Gesicht hatte sich tatsächlich verändert. Die Haut sah nicht mehr aus wie vorher und hielt auch keinen Vergleich zu einer normalen Leiche stand.

Sie war grau geworden und zugleich rissig. Zudem wirkte sie ausgetrocknet.

»Nun?«

Berger drehte sich wieder. »Das – das – ist nicht normal, muss ich sagen.«

»Normal war diese Gestalt auch nicht. Sie hat das Schicksal eines Vampirs ereilt.«

»Aber das kann ich nicht...«, er fing an zu lachen. »Soll ich unmöglich sagen?«

»Es ist egal, wie Sie es einschätzen, Herr Berger. Springen Sie über Ihren eigenen Schatten.«

»Und wie soll das aussehen?«

»Sie können die Bar hier verlassen. Aber schließen Sie die Tür bitte ab.«

»Und weiter?«

»Dann bleiben Sie in Ihrer Wohnung. Aber unterlassen Sie irgendwelche Kontrollgänge durch das Hotel. Das werde ich übernehmen. Ich hoffe zudem, dass die Gäste in ihren Betten liegen. Niemand soll sich in den Gängen aufhalten.«

Er stand auf. »Und was haben Sie vor?«

Ich deutete auf den toten Halbvampir. »Er ist nicht allein gekommen. Es gibt noch zwei dieser Geschöpfe, und die müssen gefunden werden, bevor sie Blut trinken.«

»Und wo wollen Sie suchen?«

»Ich hoffe auf mein Glück.« Das stimmte zwar nicht hundertprozentig, einen Plan hatte ich schon. Den jedoch behielt ich für mich. Simon Berger war letztendlich froh, die Bar verlassen zu können. Er trug auch einen Schlüssel bei sich und schloss ab.

Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Und jetzt gehen Sie bitte in Ihre Wohnung und bleiben Sie dort. Um alles andere kümmere ich mich.«

»Gut. Dann kann ich Ihnen nur viel Glück wünschen.«

»Danke, das kann ich gebrauchen...«

***

Besonders Sheila Conolly hatte alles mit angesehen, was sich auf der Terrasse abspielte. Das plötzliche Erscheinen dieser unheimlichen Gestalt war auch für sie ein Schock gewesen. Sie dachte an ihren waffenlosen Mann und wusste, dass er dem anderen unterlegen war. Dabei sah sie den Ankömmling nicht in allen Details, doch was sie zu Gesicht bekam, war schon schlimm.

Allein durch sein düsteres Aussehen strahlte er so etwas wie eine tödliche Gefahr aus. Und er verhielt sich auch nicht lange passiv. Er ging auf Bill zu und packte ihn. Ein Griff reichte ihm aus. Dann verlor Bill den Kontakt mit dem Boden und schwebte in der Luft. Der Griff des anderen war hart. Bill hatte keine Chance, ihm zu entkommen. Er wurde zur offenen Tür geschleift, dann angehoben und einfach zu Boden geworfen, als wäre er nur irgendein Gegenstand und kein Mensch.

Sheila konnte einen leisen Schrei nicht mehr unterdrücken. Auch der Ankömmling hatte ihn gehört. Er schaute kurz zu ihr hin, verlor aber dann das Interesse an ihr.

Bill lag auf dem Boden und bewegte sich erst mal nicht. Er war froh, auf einem Teppich gelandet zu sein. Der hatte seinen Aufprall etwas abgefedert. Trotzdem taten ihm einige Knochen weh, besonders die Arme in Höhe der Ellbogen.

Er wollte sehen, was passierte. Allerdings hatte er sich vorgenommen, liegen zu bleiben, und so drehte er zunächst nur den Kopf und hob ihn auch leicht an, damit er eine bessere Übersicht erhielt. Es hatte sich nichts verändert. Die Anwesenden befanden sich auf ihren Plätzen. Er sah die drei Frauen sitzen, und nur der Eindringling bewegte sich zwischen ihnen.

Sein Gesicht war einfach nur scheußlich. Eben schief gewachsen, aber Bill hatte noch nicht gesehen, ob er es mit einem Vampir zu tun hatte, denn sein Mund blieb nach wie vor geschlossen.

Niemand wagte es, sich zu rühren. So hatte der Ankömmling die Bühne für sich. Und die nutzte er aus. Er ging auf die Person zu, die ihm besonders wichtig war, und das war die blonde Bestie.

Vor ihr hielt er an. Sie schauten sich gegenseitig in die Augen. Keiner sprach, und nur der Ankömmling bewegte sich. Er streckte seinen Arm aus und strich der Cavallo durch das blonde Haar. Als wäre er ein beschützender Vater und sie die Tochter.

»Du bist da«, flüsterte sie.

»Ja...« Die Antwort hatte sich rau angehört.

»Und du bist der Erste von uns gewesen?«

»Ich bin der Bluttrinker. Ich bin dein Urahn. Ich war da, als es die ersten Menschen gab, und habe ihr Blut getrunken. Das hat mich stark gemacht. Ich habe die Veränderung erleben dürfen, ich habe euch wachsen gesehen. Ich sah auch die Veränderung in euren Mäulern. Ihr habt die Zähne, die ich auch besitze...«

Damit zeigte er sie.

Auch Bill starrte auf das Gesicht, und er sah plötzlich die beiden hellen Hauer aus dem Oberkiefer wachsen. Dabei wurde er an ein Bild erinnert, das er im Dämonen-Dom gesehen hatte. Die Fratze in der Wand, die beiden Zähne, und jetzt diese.

Bill hielt den Atem an. Die Gestalt in der Wand und dieses Wesen waren identisch. Oder zwei in einer Person, was ihm auch nicht unbekannt war, denn als er weiter dachte, kam ihm der Begriff Kreatur der Finsternis in den Sinn.

»Du hast mich nicht vergessen!«, flüsterte die Cavallo. »Ich habe dich gespürt, aber ich hatte die Hoffnung aufgegeben, dass du noch erscheinen würdest.«

»Du hast mich doch in der Kirche gesehen.«

»Das schon, aber da bist du...«

»Ich war ein Beobachter. Ich musste eine günstige Gelegenheit abwarten. Als Kreatur der Finsternis habe ich die Pflicht, dich zu beschützen, denn du bist die Hoffnung der Blutsauger.«

»Und ich bin schwach«, gab die Cavallo zu.

Es wirkte auf Bill Conolly so, als wollte sie eine Beichte ablegen.

»Das ist schon wahr. Du hast zu viel gewollt. Das Blut dieser Mystikerin hat dir nicht gut getan. Aber es gibt nichts, was sich nicht ändern ließe. Deshalb bin ich hier. Ich werde dich wieder zu dem machen, was du mal gewesen bist.«

»Und wie soll das geschehen?«

»Du wirst normales und auch frisches Blut trinken. Es muss zu einem Austausch kommen.«

Justine deutete ein Nicken an. Dann lachte sie scharf. »Ich habe ja die Auswahl – oder?«

»Klar. Du wirst mir sagen, wessen Blut du trinken willst, und ich werde dafür sorgen.«

Trotz ihrer Schwäche fing die Cavallo an zu zittern. Sie hatte ihren Spaß, sie sah sich wieder auf der Siegerstraße, und sie wandte sich an Sheila Conolly.

»So schnell kann sich das Blatt wenden, meine Liebe. Und dein Blut zu trinken wird mir ein Vergnügen sein...«

***

Sheila wünschte, sich verhört zu haben, aber das hatte sie nicht. Sie hatte jedes Wort verstanden, und plötzlich spürte sie eine Todesangst in sich aufsteigen.

Die Cavallo schaute sie an. Sie lächelte. Sie war schwach, doch man sah ihr die Schwäche nicht mehr richtig an. Sie schaffte es, sich aus dem Sessel zu stemmen. Körperlich war sie nach wie vor schwach, das würde sich erst ändern, wenn Sheilas Blut in ihr floss.

Der Urvampir hatte laut genug gesprochen. Auch Serena und Bill waren die Worte nicht entgangen, und besonders Bill Conolly hatte das Gefühl, dass sich sein Schreck in eine heiße Glut verwandelte, die seinen Brustkorb durchschnitt.

Er war nicht ausgeschaltet. Ihm taten nur einige Knochen weh, und Bill wollte auf keinen Fall, dass die Cavallo das Blut seiner Frau trank. Serena, die auch noch im Zimmer saß, tat nichts. Sie blieb bewegungslos sitzen, aber Bill konnte nicht auf dem Boden bleiben und sich nur Gedanken machen. Er musste etwas tun.

Er sagte nichts, was ihm schwerfiel, er zog seine Beine an, drehte sich etwas und schaffte es auch, sich mit der Hand abzustützen.

So kam er auf die Beine. Nicht geschmeidig, was ihn ärgerte. Er gab möglicherweise eine lächerliche Figur ab, aber das war ihm egal. Es schmerzte ihn fast körperlich, dass er keine bessere Figur abgab, und Sheila waren seine Bemühungen auch nicht verborgen geblieben.

»Bitte, Bill, lass es...«

»Nein«, keuchte er, »das ist ganz allein meine Sache. Ich will nicht, dass du...«

Die Cavallo kicherte. Es hörte sich an wie ein schriller Schrei. Dann rieb sie ihre Hände, grinste voller Vorfreude und präsentierte ihre beiden Blutzähne.

Bill hatte sich schon einen Plan ausgedacht. Er wollte sich vor seine Frau stellen. Seine Bewegungen waren noch recht langsam, aber er unterdrückte die Schmerzen und riss sich zusammen.

Dann hatte er Sheila erreicht.

Er stellte sich vor sie. Keuchend sagte er: »Ihr könnt mein Blut trinken, aber lasst sie in Ruhe.«

»Ich will aber dein Blut nicht!«, hetzte die Cavallo. »Ich habe mich für Sheilas entschieden. Und wenn ich dann noch nicht satt bin, werde ich meine Zähne in deinen Hals schlagen und dich leer saugen. Ist das nicht ein prächtiger Vorschlag?«

»Für dich, Justine, nicht für mich. Aber du kannst es ja versuchen.«

Er stand vor Sheila und breitete seine Arme aus. »Los, hol sie dir doch. Oder bist du zu schwach?«

Der Fortgang des Geschehens gefiel dem Urvampir nicht. Er hatte nicht viel gesagt, das tat er auch jetzt nicht, aber er ließ es nicht mehr zu, sondern handelte. Er stand praktisch zwischen der blonden Bestie und dem Reporter. Nur ein klein wenig drehte er sich nach links. Dabei holte er aus und schlug zu.

Bill schaffte es nicht, seinen Kopf rechtzeitig zur Seite zu bringen. Zwar zuckte er leicht nach hinten, doch der Schlag war zu genau gezielt.

Der Handrücken rammte gegen sein Kinn. Bill sah plötzlich Sterne vor seinen Augen blitzen. Er verlor die Übersicht und kippte nach hinten.

Wieder prallte er auf. Am Hinterkopf spürte er den scharfen Schmerz, dann wurde ihm für einen Moment schwindlig, sodass er glaubte, bewusstlos zu werden.

Der Zustand trat nicht ein. Bill lag auf der Seite, hielt die Augen offen und stellte fest, dass er noch sah, aber ein Schleier vor seinen Augen lag.

Auch sein Gehör funktionierte. Der Urvampir sprach ihn an. »Ich könnte deinen Schädel zertreten, aber ich lasse es sein. Justine will auch dein Blut trinken, und dabei ist es wichtig, dass dein Hals freiliegt.«

Bill hatte verstanden und er hatte auch begriffen, dass er im Moment keine Chance hatte. Er war zudem waffenlos. Alle Trümpfe lagen in den Händen der Gegenseite.

»Sheila Conolly«, hörte er noch die Stimme der Blutsaugerin. »Kommst du freiwillig? Oder muss ich dich holen lassen?«

***

Ich war unterwegs. Ich hatte eine Aufgabe und auch ein Ziel vor Augen.

Die kleine Suite meiner Freunde lag in der ersten Etage. Es war kein Problem, diese Ebene zu erreichen. Ich konnte den Fahrstuhl nehmen, aber auch zu Fuß gehen.

Ich entschied mich für die Treppe. Sie war mit einem Teppich in der Mitte belegt. So kam ich fast unhörbar hoch.

Ich erreichte das Ende und stand in der ersten Etage. Der Flur, in den ich gehen musste, lag menschenleer vor mir. Ich sah wieder einen Teppich vor mir, der einen Streifen in der Mitte des Flurs bildete.

Der Eingang zur Suite der Conollys lag weiter hinten. Ich musste noch einige Türen passieren, um ihn zu erreichen. Von den beiden Halbvampiren war nach wie vor nichts zu sehen. Ich wusste allerdings nicht, ob ich darüber froh sein sollte oder nicht. Kreaturen wie sie waren für eine Überraschung immer gut.

Ich ging jetzt schneller, konzentrierte mich schon auf die linke Gangseite. Das schwache Licht reichte aus, um mich alles genau erkennen zu lassen.

Und dann hörte ich doch etwas.

Nicht von der linken Seite her, sondern von der rechten. Und da war hinter einer Tür etwas aufgeklungen, was mich zum Anhalten zwang. Es waren keine normalen Laute. Da sprach niemand, ich glaubte auch nicht, dass die Geräusche aus der Glotze drangen. Sie waren einfach zu echt, und ich empfand sie als schlimm.

Jemand litt unter einer Angst. Eine Frau jammerte. Ein Mann stöhnte dabei herzerweichend. Das hörte ich deshalb, weil ich mein Ohr gegen das Holz gedrückt hatte.

Ich dachte natürlich an die Halbvampire. Sie gierten nach dem Blut der Menschen. Letztendlich war es ihnen egal, von wem sie es bekamen. Es mussten ja nicht nur die Conollys sein.

Es fiel mir nicht leicht, eine Entscheidung zu fällen. Meine Freunde standen mir sehr nahe. Aber auch in der Nähe lief etwas ab, das ich nicht akzeptieren konnte.

Ich musste rein.

Und ich setzte darauf, dass die Tür vielleicht nicht von innen abgeschlossen war.

Das war sie nicht.

Die Klinke ließ sich bewegen, und als sie ihren Tiefpunkt erreicht hatte, konnte ich die Tür nach innen drücken. Ich tat es sehr leise, dafür hörte ich die Stimmen lauter. Noch immer war das Jammern vorhanden, und ich verließ mich dann auf meine Augen.

Was mir zuerst in dem schmalen Gang vor mir auffiel, war das Blut auf dem Teppich. Ich war auch in der Lage, in das Zimmer am Ende des Gangs zu schauen. Dort lag ein Mann auf dem Boden. Er trug nur seinen Schlafanzug. An der Seite hatte sich der Stoff bereits mit seinem Blut vollgesogen. Die Wunde im Körper war nicht zu übersehen.

Neben ihm kniete eine Gestalt und hielt den Kopf so weit gesenkt, dass die Lippen in die Wunde eintauchten und er so das Blut trinken konnte.

Es war der reine Wahnsinn. Aber ich hatte Glück gehabt und genau das Richtige gefunden.

Von einer Seite des Zimmers her, die ich nicht einblickte, hörte ich die Stimme einer Frau. Möglicherweise auch die eines Kindes, da war ich mir nicht so sicher.

Um das Bild aufzunehmen, waren zwei, drei Sekunden vergangen, nicht mehr. Ich war schnell, die Waffe glitt mir beinahe von selbst in die Hand, und dann gab es kein Halten mehr für mich. Ich ließ den Flur hinter mir und wollte laut rufen, aber etwas saß in meiner Kehle und so wurde es nur ein Krächzen.

Das aber hörte der Halbvampir.

Er richtete sich auf und drehte den Kopf. Ich sah seinen blutverschmierten Mund, der zu einem satten Grinsen verzogen war. Wobei sich dieser Ausdruck allerdings änderte, als er mich anschaute und die Waffe sah.

Dünnes, fahlblondes Haar fiel ihm strähnig in die Stirn.

Ich zielte dorthin, wo die Haarspitzen an der Stirn endeten, und drückte ab.

Die Kugel jagte aus dem Lauf, und es wurde ein Volltreffer. Der Halbvampir flog zurück. Sein Kopf war nur noch zur Hälfte vorhanden.

Das störte mich nicht weiter, denn es gab noch einen zweiten Feind. Ich lief vor, damit ich das Zimmer ganz überblicken konnte, und sah die zweite Gestalt links von mir, denn dort stand auch das Bett.

Eine Frau lag darin. Sie hielt ein kleines Kind umklammert. Sie hatte sich so weit wie möglich in die Ecke gedrängt. Aber dort saß sie auch in der Falle, denn auf dem Bett und vor ihr hockte wie ein Ungeheuer der zweite Halbvampir.

Er hatte Mutter und Kind noch nichts getan. Doch er war bereit, sich das Blut zu holen, denn er hielt das Messer mit der breiten Klinge bereits in der Hand.

Das legte er auch nicht ab, als er sich umdrehte. Den Schuss hatte er ebenso gehört wie die Mutter, die mich aus tränennassen Augen anstarrte, als wäre ich ein Geist.

»Nein«, flüsterte ich, »nein, das wirst du nicht schaffen, Blutsauger. Auf keinen Fall...« Andere Worte fielen mir nicht ein. Diese Szene war für mich schlimm, ich durfte mir gar nicht vorstellen, was geschehen konnte, wenn dieser verfluchte Typ zustach.

Der Halbvampir war ein noch junger Mann mit braunen Haaren, die weit bis über die Ohren wuchsen. Sein Blick war verschlagen, aber er wusste genau, was er tun musste. Die Frau und das Kind standen nicht mehr auf seiner Liste. Er bewegte sich geschmeidig wie ein Tänzer über die Bettdecke hinweg und erreichte in Sekundenschnelle das Ende des Betts.

Er wollte mich, und er hatte eine für ihn günstige Wurfposition erreicht. Er riss den rechten Arm hoch, und genau darauf hatte ich gewartet. Wieder schoss ich. Und erneut landete ich einen Treffer. Nur fuhr die Kugel aus geweihtem Silber diesmal mitten in seine Brust, und es war, als hätte er einen kräftigen Stoß bekommen, der ihn nach hinten aufs Bett beförderte.

Zum Glück wurden die Frau und das Kind nicht berührt, und auch das Messer glitt ihm aus der Hand. Seine Beine zuckten noch einige Male, dann lag er still.

Nicht nur mir fiel ein Stein vom Herzen, und ich spürte, dass meine Knie zitterten...

***

Auch wenn der Mann verletzt war, ich musste mich zuerst um die Frau und das Kind kümmern. Es war ein Mädchen, das sie festhielt. Die Kleine war nicht älter als zwei Jahre. Sie schaute mich aus großen Augen an und lächelte. Die Mutter hatte den Kopf so gedreht, dass die Kleine den Toten auf dem Bett nicht sah.

»Es ist vorbei«, sagte ich mit leiser Stimme.

Die Frau nickte.

Ich sah noch eine weitere Tür, die nicht geschlossen war. Dort brannte Licht, und so erkannte ich den Umriss eines Betts. Dort hatte wohl das Kind geschlafen.

»Bitte, tun Sie sich selbst den Gefallen und gehen Sie in das andere Zimmer.«

Die Frau nickte. Sprechen konnte sie nicht. Sie stieg aus dem Bett und tat, was ich ihr geraten hatte. An der Tür drehte sie sich noch mal um.

»Paul...?«, flüsterte sie.

Das war sicherlich ihr Mann, und ich antwortete wahrheitsgemäß: »Es ist alles so weit in Ordnung. Wie ich sehe, ist er nur verletzt. Machen Sie sich keine Sorgen. Jetzt ist Ihr Kind wichtiger.«

»Und wer sind Sie? Haben Sie auch einen Namen? Sie haben unser Leben gerettet.«

Ich winkte ab. »Denken Sie nicht mehr daran. Aber ich heiße John Sinclair.«

»Den Namen vergesse ich nicht.«

Sie ging in das Zimmer, ließ die Tür offen, und so hörte ich, dass sie mit ihrer Tochter sprach. Ich hoffte nur, dass die Kleine nicht zu viel mitbekommen hatte.

Dann wandte ich mich dem Ehemann zu. Er hatte es noch nicht geschafft, seine Lage zu verändern. Er lag auf dem Boden und hielt beide Hände gegen die Seite gepresst, die von dem Messer erwischt worden war.

Ich beugte mich zu ihm hinab. Er nahm meine Bewegung wahr, schaute mich an, und sein Gesicht verzerrte sich. Seine Augen waren noch immer feucht. Ich sah, dass er schluckte.

»Was ist mit meiner Frau und meiner Tochter?«

»Sie sind okay.«

Es war das Gefühl des Glücks, das ihn weinen ließ. Er konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten, und ich ließ ihn weinen, obwohl bei mir die Zeit drängte.

Als er sich für seine Reaktion entschuldigen wollte, schüttelte ich den Kopf. »Nein, es ist gut, wie Sie reagiert haben. Aber es ist nicht gut, wenn Sie hier liegen bleiben. Ich helfe Ihnen hoch, dann legen Sie sich auf die Couch.«

»Schaffe ich das?«

»Doch, das schaffst du, Paul.« Die Worte hatte seine Frau gesprochen, die wieder das große Zimmer betreten hatte. Als sie meinen leicht verwunderten Blick sah, nickte sie mir zu. »Unsere Tochter ist tatsächlich eingeschlafen. Jetzt, wo der böse Mann weg ist.«

»Freuen Sie sich.«

»Das tue ich auch.« Sie schaute auf ihren Mann. »Sie wollten Paul auf die Couch legen?«

»Das hatte ich vor.«

Sie war einverstanden und nickte. »Ich helfe Ihnen dabei. Überlassen Sie das meiste mir. Ich bin Krankenschwester und kenne die richtigen Griffe.«

»Das mache ich gern.«

Paul stöhnte einige Male. Als er lag, schaute seine Frau ihn sich an und untersuchte die Wunde an der rechten Hüfte.

»Wie ich sehe, ist kein Knochen verletzt worden. Ich denke, dass wir es nur mit einer Fleischwunde zu tun haben.«

Das hörte sich gut an. Ich sprach die Frau auf ein anderes Problem an. »Ich denke, dass Ihr Mann in ärztliche Behandlung muss. Da stimmen Sie mir doch zu – oder?«

»Auf jeden Fall.«

»Gut, da wäre ich beim Thema, Frau...?«

»Sagen Sie Silvia.«

»Danke. Können wir mit der ärztlichen Behandlung noch etwas warten? Sie sind Krankenschwester und schaffen es bestimmt, ihm einen Verband anzulegen. Außerdem blutet die Wunde nicht mehr.«

Sie gab auf meinen Vorschlag hin erst mal keinen Kommentar ab. Aber sie behielt mich im Blick.

»Sie meinen das ernst?«

»Ja, das meine ich.«

»Und warum?«

Silvia sah ich als eine sehr vernünftige Person an. Erst jetzt fiel mir auf, dass sie nur ein dünnes Nachthemd trug. Ihre schwarzen Haare bildeten einen Kontrast zum hellen Stoff.

»Weil ich hier im Hotel noch etwas zu erledigen habe.«

Sie reagierte schnell. »Gibt es noch andere dieser Gestalten hier im Haus?«

»Davon muss ich ausgehen.«

»Und Sie wollen sie stellen?«

»Deshalb bin ich hier.«

Silvia schaute mich intensiv an, als sie fragte: »Was sind das nur für Menschen? Oder kann man sie als solche gar nicht bezeichnen? Ich bin mir nicht richtig sicher, aber ich hatte den Eindruck, als wollte dieser Unhold das Blut meines Mannes trinken. Das ist doch völlig daneben – oder?«

»Ja, das ist es.«

»Dann habe ich mich nicht getäuscht?«

»Genau.«

Jetzt wurde sie richtig blass. Es sah aus, als würde sie fallen, ich konnte sie aber festhalten.

»Muss ich weiterhin etwas fragen, John?«

»Nein, es ist besser, dass Sie alles so hinnehmen, wie es ist.«

Sie senkte den Blick. »Ja, das glaube ich auch.« Sie räusperte sich. »Bitte, warten Sie noch einen Moment, ich gehe ins Bad und werden dort einige Handtücher holen.«

»Okay.« Das Warten fiel mir zwar nicht leicht, aber in diesem Fall war es besser.

Paul schaute mich an. Er litt, aber er riss sich zusammen und stöhnte nicht. Sein Gesicht war schweißnass geworden. Etwas musste raus, und so flüsterte er: »Dieser Mensch – dieser Widerling hat mich mit dem Messer attackiert und hat tatsächlich mein Blut getrunken. Das – das – geht doch nicht – oder?«

»Nein, eigentlich nicht.«

»Aber warum? Ich habe bisher immer gedacht, dass es Schauergeschichten von Vampiren sind. Aber der hat nicht ausgesehen wie ein Vampir, finde ich.«

»Das ist richtig.« Ich musste ihm so etwas wie eine Erklärung geben. »Es gibt Menschen, Paul, die sind eben anders, ohne Vampire zu sein. Gestörte Personen, und dieser Mann war einer davon, wie auch sein Begleiter.«

»Hätte man uns denn getötet?«

»Ich weiß es nicht.« Da hatte ich ihm nicht die Wahrheit gesagt. In der Regel kannten die Halbvampire keine Gnade.

Silvia kehrte zurück. Sie hatte einen Bademantel übergestreift und die Handtücher geholt. Ich machte ihr Platz, damit sie sich um die Wunde kümmern konnte.

***

»Wissen Sie, Silvia, ich werde Ihnen später sagen, wann Sie einen Arzt rufen können.«

»Ja, ist schon recht. Und was haben Sie jetzt vor?«

Ich winkte ab. »Mich nach anderen Feinden umsehen.«

»Das hört sich kriegerisch an.«

»Manchmal befindet man sich auch im Krieg.« Ich ging zur Tür. »Schließen Sie bitte hinter mir ab.«

»Ja, werde ich machen.«

Sekunden später war die Tür hinter mir zugefallen. Ich stand auf dem Gang, zwar allein, doch ich wusste auch, dass mir die härteste Aufgabe noch bevorstand...

***

Die beiden Fragen hallten in Sheilas Ohren nach. Sie antwortete nicht und schloss für eine Weile die Augen.

Als sie die Augen wieder öffnete, hatte sich nichts verändert. Der Urvampir und die Cavallo zeigten, dass sie zusammengehörten. Sie bildeten ein Paar, so dicht waren sie beisammen. Sheila hasste diesen Anblick. Sie drehte den Kopf ein wenig und schaute auf ihren Mann, der auf dem Boden lag und sich nicht bewegte. Er war halb weggetreten. Sheila hörte sein leises Stöhnen.

Da die andere Seite auf eine Antwort wartete, wollte Sheila sie nicht enttäuschen. Mit fester Stimme erklärte sie: »Ich werde nicht kommen!«

Der Urvampir lachte. Es war nur ein kurzes und auch abgehackt klingendes Gelächter. Dann fragte er: »Du weigerst dich?«

»Das habe ich gesagt.«

Justines Ahnherr wandte sich an die Blutsaugerin. »Was sagst du dazu?«

»Ich will ihr Blut.«

»Ich weiß.« Er lachte. »Bist du stark genug, um es dir zu holen? Oder soll ich sie dir holen und sie dir in die Arme legen?«

»Ich werde es versuchen.«

»Gut.«

»Deine Nähe gibt mir Kraft«, erklärte die Cavallo. Sie brauchte das frische Blut, um das andere zu kompensieren. Die Schwäche war ihr noch anzusehen. Sie kam nur mit Mühe aus dem Sessel, und Sheila spürte den Blick der kalten Augen auf sich gerichtet. Ihr war klar, dass Justine kein Pardon kannte. Sie musste ihren Fehler einfach ausgleichen, und das schaffte sie nur, wenn sie Blut trank, das im Körper eines normalen Menschen floss.

Der Vampir mit dem schiefen Gesicht stützte sie ab, und so war sie in der Lage, sich normal hinzustellen. Aber es gab Probleme. Sie fing an zu schwanken. Ihr sonst so unnatürlich glattes Puppengesicht verzerrte sich. Ein Mensch hätte jetzt nach Luft geschnappt, was sie nicht brauchte.

Sie blieb stehen. Den Kopf hielt sie leicht gesenkt. Die Lippen bewegten sich, aber Sheila hörte nichts. Sie zeigte ihre Zunge, danach die beiden spitzen Zähne.

Dann ging sie vor.

Der erste Schritt klappte, auch wenn sie dabei einknickte. Ihr Urahn stand dicht hinter ihr. Er war bereit, sie zu unterstützen, wenn die Schwäche zu groß würde.

Sheila sah alles so intensiv und klar. Sie hätte sogar einen Fluchtversuch unternommen, was allerdings nicht möglich war, weil ihr Mann Bill noch immer am Boden lag und keine Anstalten traf, sich zu erheben. Sie wollte Bill nicht allein lassen.

Die Cavallo ging den zweiten Schritt. Dabei sackte sie ein, fing sich aber wieder und ihre Augen erhielten einen noch stärkeren Glanz, der auf Vorfreude hindeutete.

Für Sheila war klar, dass sie sich nicht kampflos ergeben würde. Die Cavallo war noch immer schwach. Sie traute sich sogar zu, die blonde Bestie irgendwie zu besiegen oder sie zumindest von sich fernzuhalten. Der Einzige, der eine Waffe bei sich trug, war John Sinclair, aber der war nicht zu sehen.

Ihre Gedanken und auch ihre Blicke wurden abgelenkt, weil sich Serena bewegte. Bisher hatte sie nichts getan und sich nur passiv verhalten.

Sheila hatte sie auch nicht ansprechen und um Hilfe bitten wollen, nun aber hatte die Heilerin ihre Starre verloren und schien eingreifen zu wollen.

Sie ging nicht schnell, sie behielt auch den Urvampir im Auge, der nicht eingriff.

Sheila rechnete damit, dass Serena sich gegen die Cavallo stemmte und ihr somit half. Doch das hatte sie nicht vor, denn sie schwenkte nach rechts ab.

Und dann ging sie schnell. Sie wollte es hinter sich bringen – und hatte plötzlich die Tür erreicht. Da drehte sie den Schlüssel. Sie riss die Tür auf.

Alles änderte sich. Plötzlich herrschte Durchzug, und Serena trat auf die Schwelle.

Dann sagte sie nur einen Satz, doch der hatte es in sich.

»Es wird Zeit, John!«

***

Ich hatte mich innerlich auf die Aufgabe eingestellt und war sehr konzentriert, als ich die letzten Schritte durch den Flur auf die Zimmertür der Conollys zuging.

Ich hatte das Kreuz nicht offen vor meine Brust gehängt. Wenn ich es einsetzen musste, dann sollte es eine Überraschung sein. Zudem hoffte ich noch immer auf die Schwäche der blonden Bestie.

Ein tiefer Atemzug, der letzte Schritt vor dem eigentlichen Ziel. Ich wollte schon nach der Klinke greifen, als die Tür von innen geöffnet wurde. Wer es getan hatte, sah ich nicht, aber ich hörte die Stimme.

»Es wird Zeit, John!«

Das war Serena. Sie stand noch im Zimmer. Ich wusste nicht, ob es eine Falle war, aber darauf konnte ich jetzt keine Rücksicht nehmen. Zwei Schritte brauchte ich, stand vor der Tür, sah mit einem Blick, wer sich im Zimmer aufhielt, und trat über die Schwelle.

Serena war zurückgewichen. Ich sah auch Sheila. Ebenfalls Justine Cavallo, die vor Sheila stand und dabei leicht schwankte, weil niemand sie stützte. Noch immer sah sie schwach aus, aber das alles war irgendwie zur Nebensache geworden, als ich die düstere Gestalt mit den verschobenen Gesichtszügen sah und auch die langen, schon hellweißen Zähne.

Ich war für den Moment irritiert, hörte die Cavallo leise schreien und sah meine Chance. Sie war schwach. Sie stand dicht vor mir. Sie würde sich kaum wehren können, wenn ich sie mir packte, und deshalb reagierte ich sofort.

Ich lief auf sie zu, wollte zugreifen, doch dann passierte etwas, womit ich nicht gerechnet hatte.

Ich stolperte. Ja, da lag etwas auf dem Boden. Es war ein schwerer Gegenstand, aber er war auch relativ weich. Ich konnte ihn nicht mehr zu Seite stoßen und fiel nach vorn.

Die Cavallo stand in der Nähe. Sie wich nicht aus. Ich prallte gegen sie und riss sie von den Beinen, was mir nicht viel half, denn ich landete ebenfalls am Boden.

Erst als ich aufschlug und mich leicht umgedreht hatte, sah ich, was oder wer die Stolperfalle gewesen war.

Mein Freund Bill Conolly, der wie bewusstlos auf dem Zimmerboden lag.

Das zu erkennen war ein Schock für mich. Aber es ging weiter. Erholen davon konnte ich mich nicht, und ich war auch nicht in der Lage, etwas zu tun, denn diese düstere Gestalt reagierte blitzschnell.

Beim Fallen hatte ich die Beretta nicht losgelassen. Ich wollte den Arm heben, denn mir war nichts passiert. Ich konnte mich noch bewegen.

Dagegen hatte ein Fuß etwas!

Ich schrie auf, als ich den Druck auf meinem Unterarm spürte. Es kam mir vor, als hätte sich dort ein Felsbrocken niedergelassen. Der Schmerz wühlte sich weiter, bis er meine Finger erreicht hatte. Ich musste die Faust öffnen, die den Griff meiner Waffe umfasste, und so war ich die Beretta los.

Der Druck lockerte sich etwas. Nur war ich nicht in der Lage, den Arm wieder zurückzuziehen.

Ein Fuß trat gegen die Beretta.

»Sie gehört dir, Justine!«

Es war eine Botschaft, die mich hart traf. Ich drehte den Kopf und sah, dass sich die Blutsaugerin bückte. Auch wenn es im Zeitlupentempo geschah und sie sich auf den Boden knien musste, um Halt zu haben, war sie doch in der Lage, die Waffe an sich zu nehmen, denn keiner reagierte schneller.

Sie kam wieder hoch.

Sie lachte dabei.

Sie war in ihrem Element, und dann hörte jeder von uns ihre Stimme. »Jetzt bin ich an der Reihe und werde mit euch abrechnen. Und mit dir fange ich an.«

Sie schwenkte den Arm. Vom Boden her verfolgte ich die Bewegung und sah zu, wie sich die Mündung der Pistole auf ein Ziel richtete.

Es war Serena!

***

In den folgenden Sekunden passierte nichts. Jeder musste sich erst an die neue Lage gewöhnen.

Auf meinem Arm stand noch immer der Fuß. Da es der rechte Arm war, konnte ich den linken normal bewegen. Und ich dachte daran, dass mein Kreuz in der linken Tasche steckte, aber ich lag zu schlecht, um an den Talisman heranzukommen.

Dafür hielt die Cavallo alle Trümpfe in den Händen. Sie hielt die Beretta wirklich mit beiden Händen fest. Das musste sie wohl tun, weil sie noch zu schwach war. Erst jetzt war sie in der Lage, ihren Triumph richtig zu begreifen. Plötzlich hatte sie den größten Teil ihrer Feinde vor der Mündung. Das war verrückt, das war so abgefahren, damit hätte sie nie gerechnet.

Das einzige Manko war ihre Schwäche. Die aber überspielte sie gut.

Plötzlich fing sie an zu lachen. Es klang schrill und triumphierend. Aber es dauerte nicht lange an, denn plötzlich war sie wieder still. Sie musste sich sammeln, und das schaffte sie auch, dann war plötzlich wieder ihre Stimme zu hören.

»Tot seid ihr! Tot! Ich kann es mir aussuchen, wen ich zuerst umniete. Und das mit Silberkugeln.« Sie unterbrach sich und lachte erneut. »Ja, mit geweihten Silberkugeln.« Bei ihren Worten schwenkte sie die Beretta von links nach rechts, um jeden mal vor die Mündung zu bekommen. »Wen soll ich mir zuerst vornehmen? Dich, John, oder willst du zuschauen, wie deine Freunde sterben, damit du dich schon darauf vorbereiten kannst? Der Reihe nach niete ich euch um, und auch dich, Serena, du bluttriefendes Ungeheuer. Dir habe ich es zu verdanken, dass ich mich erst noch erholen muss, und deshalb werde ich dir zuerst eine Kugel in den Balg jagen.«

Serena meldete sich. »Und du denkst wirklich, dass du mich damit vernichten kannst?«

»Warum nicht?«

»Ich habe schon einmal den Tod überwunden. Du weißt genau, dass in meinen Adern das Blut einer fremden Person fließt. Das einer heilige Person. Vor einer Kugel fürchte ich mich nicht, auch wenn sie geweiht ist, denn ich stehe nicht auf deiner Seite. Aber du kannst es versuchen.«

Serena hatte ruhig gesprochen. Und das machte die Cavallo schon nachdenklich.

Ich hatte es geschafft, den Kopf so weit zu drehen, dass ich von unten her die Szene überblicken konnte. Zudem versuchte ich, den linken Arm zu bewegen und ihn in Richtung Jackentasche zu schieben. Jetzt ärgerte ich mich, dass ich das Kreuz nicht offen vor meine Brust gehängt hatte.

Serenas Worte hatten die Cavallo zum Nachdenken gebracht. Noch zögerte sie, dann schwenkte sie die Waffe herum, und plötzlich zeigte die Mündung wieder auf Sheilas Kopf.

»Gut, dann fange ich mit ihr an!« Die nächsten Worte sprach sie lauter. »Hast du mich gehört, Geisterjäger? Ich fange mit deiner Freundin Sheila an.«

»Habe ich.«

»Und? Was sagst du dazu?«

Ich schwieg, aber ich hatte es geschafft, den linken Arm ein wenig anzuheben. Ich konnte ihn auch vorstrecken, aber plötzlich war mein Kreuz nicht mehr wichtig.

Serena ging einen Schritt auf die Blutsaugerin zu. Sie wollte nicht, dass Sheila von der Kugel getroffen wurde. Der Körper der Mystikerin veränderte sich dabei. Dort, wo sich die Schnitte abzeichneten, quoll plötzlich Blut hervor.

Sie sah schrecklich aus, aber ich empfand diesen Anblick nicht so. Und ich hatte auch keine Zeit mehr, mich darum zu kümmern, denn meine Aktion musste einfach ein Erfolg werden.

Meine Hand befand sich nahe genug am Bein des alten Vampirs. Ich griff in den Stoff und zerrte so heftig wie möglich daran.

Der Vampir schwankte. Sein rechter Fuß löste sich von meinem Arm, dann kippte er zur Seite und genau auf die Cavallo zu. Sie schrie – und schoss...

***

Alles vorbei!, jagte es mir durch den Kopf.

Ich wusste nicht mehr, ob ich richtig gehandelt hatte, denn den Schuss hatte ich auf jeden Fall vermeiden wollen.

Ich musste davon ausgehen, dass Sheila getroffen worden war, aber ich hatte sie unterschätzt. Ihr war es gelungen, den kurzen Moment der Ablenkung zu nutzen. Sie war in die Knie gesackt, als hätte man ihr die Beine unter dem Körper weggezogen. Die Kugel hatte sie verfehlt. Wo sie steckte, war nicht zu sehen.

Zu einem zweiten Schuss kam die Cavallo nicht, denn der Körper des Vampirs prallte gegen sie. Sie stürzte zu Boden und wäre vom Körper ihres Urahn begraben worden, aber der konnte sich fangen und fiel nicht.

Ich kam wieder auf die Füße. Es war egal, ob mein rechter Arm schmerzte oder nicht. Ich griff den uralten Vampir an und wollte ihn zunächst mal aus dem Weg räumen, um Platz zu haben.

Meinen Kopf rammte ich in seinen Leib.

Er torkelte zurück, breitete die Arme aus, taumelte weiter zurück und auf die offene Tür zur Terrasse zu.

Und plötzlich wurde er schnell. Ich verfolgte ihn zwar, hatte es aber noch nicht geschafft, das Kreuz aus der linken Tasche zu ziehen, und das war sein Glück.

In den nächsten beiden Sekunden bekam er einen größeren Vorsprung und erreichte die Brüstung, über die er sich praktisch hinweg nach unten warf.

Wir befanden uns in der ersten Etage. Bis zum Boden war es nicht besonders weit. Einen solchen Sturz konnte man überleben, besonders, wenn man ein Vampir war und dann noch die Dunkelheit auf seiner Seite hatte.

Sollte ich die Verfolgung aufnehmen?

Für einen Moment spielte ich tatsächlich mit dem Gedanken, ließ ihn dann aber fallen, denn es war einfach zu dunkel. Die Nacht gab ihm jede Menge Schutz.

Mein rechter Arm schmerzte. Ich kümmerte mich nicht darum, denn gebrochen war nichts. Noch einen letzten Blick warf ich über das Geländer in die Tiefe und wandte mich dann achselzuckend ab. Der nächste Weg führte mich zurück in die kleine Suite, wo sich das Bild radikal verändert hatte...

***

Sheila Conolly hatte es geschafft, meine Beretta an sich zu nehmen. Sie kniete neben ihrem Mann und half ihm mit der freien Hand hoch. Bill war noch ziemlich angeschlagen. Er hatte nicht mitbekommen, was passiert war. Sheila sprach auf ihn ein. Ob er alles verstand, war fraglich. Für mich war es auch nicht wichtig.

Ich konzentrierte mich auf die Cavallo und auf Serena. Justine hockte am Boden, und die Mystikerin saß in dem nahe stehenden Sessel, von wo aus sie die Blutsaugerin beobachtete.

»Willst du mein Blut, Justine? Du kannst es gern haben. Los, leck es ab!«

Die blonde Bestie stieß einen Fluch aus. Das war alles. Ich wusste sie unter guter Kontrolle und wandte mich an die Conollys.

Bill hatte mittlerweile erfahren, was abgelaufen war. Er ärgerte sich, dass er nicht hatte mitmischen können, war aber letztendlich froh, bei den Siegern zu sein.

Zu denen gehörte die Cavallo nicht. Ihre Schwäche war noch vorhanden. Im Gegensatz zu sonst war sie ein Wrack, und es wäre jetzt ein Leichtes gewesen, sie zu töten.

Sheila gab mir die Beretta zurück. »Es ist dein Job, John, dich um Justine zu kümmern.«

»Wir werden sehen.«

»Hast du schon eine Idee?«

Mit dem Handrücken wischte ich Schweiß von meiner Stirn. »Es wird nicht einfach sein. Wir haben hier ein regelrechtes Feld des Grauens hinterlassen.«

»Wieso?«

»Ich musste drei Halbvampire vernichten, und das ist nicht ohne Zeugen geblieben.«

»Weiß die Polizei davon?«, flüsterte Bill.

»Nein, noch nicht. Aber sie wird es bald erfahren. Dafür wird schon der Hotelbesitzer sorgen.« Ich hob die Schultern. »Es wird am besten sein, wenn ich mich zuvor mit Sir James in Verbindung setze. Er könnte einige Wogen glätten.«

»Wie du willst«, meinte Bill.

»Und was machen wir mit Justine?«, fragte Sheila. »So eine Chance bekommen wir nicht wieder.«

»Das stimmt.«

»Dann wird sie hier ihr Ende finden«, erklärte Bill. »Das muss einfach so sein. Denk daran, welches Unheil sie noch anrichten kann. Du hast das Kreuz. Ich glaube nicht, dass sie dieser Kraft widerstehen kann. Aber das musst du wissen.«

Ich drehte mich zu der blonden Bestie um. Sie saß auch jetzt noch auf dem Boden. Den Kopf hatte sie angehoben, um mir ins Gesicht schauen zu können.

Auf einmal war es kinderleicht. Ich musste nur die Waffe ziehen und ihr die Silberkugel in den Kopf schießen. Zudem würde ich mein Kreuz aktivieren, um sie verbrennen zu lassen.

Okay, sie hatte mal auf meiner Seite gestanden. Sie war auch meine Lebensretterin gewesen, aber das hatte sich ausgeglichen, denn auch ich hatte ihr die Existenz gerettet.

Sie ahnte meine Gedanken und fragte mit leiser Stimme: »Denkst du an früher?«

»Kann sein.«

»War eine heiße Zeit, wie?«

»Stimmt, aber sie wird nicht mehr zurückkehren. Wir stehen auf verschiedenen Seiten, und das wird auch so bleiben.«

»Ja, das ist wohl wahr.« Sie wollte das Gespräch nicht weiterführen, drehte sich zur Seite, streckte den Arm aus, um sich abzustützen, und stand auf. Es dauerte. Da war nichts Geschmeidiges mehr an ihr, denn sie bewegte sich wie eine alte Frau. Als sie stand, musste sie sich breitbeinig hinstellen.

»Ich werde jetzt gehen, John.«

»Wohin?«

»Nach draußen. Ich gebe dir Zeit, darüber nachzudenken, wie du mich auslöschen willst.«

»Und weiter?«

Sie zuckte mit den Schultern und setzte sich in Bewegung. Mit kleinen Schritten passierte sie mich. Den Mund hatte sie geschlossen, sodass ihr Gesicht wieder normal wirkte.

Hatte sie aufgegeben?

Alles deutete darauf hin. Justine Cavallo wusste, dass sie verloren hatte. Ich konnte es kaum glauben und schaute nachdenklich auf ihren Rücken.

»Geh ihr nach, John!«, sagte Sheila. »Mach dem Spuk ein Ende. Es ist besser, wenn es auf der Terrasse geschieht als hier im Zimmer.«

»Du hast recht.«

Bill fragte noch: »Hast du dich denn entschlossen, sie zu vernichten?«

Ich gab ihm keine Antwort. Ich war schon innerlich zerrissen. Deshalb behielt ich meine Gedanken für mich.

Durch mein Zögern hatte Justine einen kleinen Vorsprung bekommen. Und das trotz ihrer Schwäche. Sie war schon bis zur Brüstung vorgegangen, während ich noch in der offenen Tür stand. Das Kreuz steckte nicht mehr in der Tasche. Ich hielt es in der linken Faust.

Wir waren beide allein auf der Terrasse. Der Nachtwind blies gegen unsere Gestalten. Er würde der einzige Zeuge des Dramas sein.

Ich hielt nach zwei etwas längeren Schritten an. Justine drehte mir den Rücken zu. Sie wusste, dass ich hinter ihr stand.

»Willst du nicht endlich schießen und dann dein Kreuz nehmen? Ich kann dir nichts tun. Das verdammte Blut dieser Mystikerin hat mich zu sehr geschwächt, und da spiele ich dir nichts vor.«

»Das weiß ich.«

»Dann mach ein Ende!«

»Dreh dich um!«

Sie lachte: »Warum das denn?«

»Ich schieße nur jemandem in den Rücken, wenn es sich um Notwehr handelt. Das ist bei dir ja nicht der Fall.«

»Wie du willst.« Sie bewegte sich noch immer langsam. Das war nicht gespielt.

Dann stand sie vor mir.

Es war nicht völlig finster. Durch das Fenster fiel Licht. Es erfasste zwar nicht den gesamten Bereich der Terrasse, aber der Restschein sorgte dafür, dass ich die Cavallo sah.

»Eines noch«, sagte sie.

»Rede.«

»Ich habe meinen Ahnherrn getroffen.«

»Das stimmt.«

»Weißt du auch, wer sich hinter ihm verbirgt?«

»Ich kann es mir denken. Aber wie ich dich kenne, willst du es mir selbst sagen.«

»Gern, John. Er ist eine Kreatur der Finsternis. Wohl einer der ersten Blutsauger, die erschaffen wurden und die sich nicht so leicht geschlagen geben.«

Die letzten Worte hatten mich misstrauisch werden lassen. Ich wollte sie fragen und erfahren, ob meine Vermutung richtig war, kam aber nicht mehr dazu.

Möglicherweise hatte mich das Kreuz gewarnt, vielleicht aber auch nicht. Jedenfalls gab es noch dunkle Stellen auf der Terrasse, und eine davon war nicht mal weit von mir entfernt.

Aus ihr löste sich ein Schatten. Ich nahm ihn erst wahr, als es zu spät war, aber der kurze Blick in das Gesicht bewies mir, dass Justines Urahn nicht aufgegeben hatte.

Seine Waffe war er selbst. Ich konnte nicht mehr ausweichen, denn er rammte mich von der Seite. Ich kam auch nicht dazu, die Beretta einzusetzen, rutschte zur Seite und prallte auf die harten Fliesen, die dafür sorgten, dass ich erst mal den Überblick verlor und einen starken Schmerz im Kopf verspürte.

Ein Gelächter bekam ich noch mit.

Das hatte die Cavallo ausgestoßen. Aber es klang irgendwie weit entfernt. Ich blieb auf den Fliesen liegen und dachte trotz der Schmerzen im Kopf daran, dass es besser gewesen wäre, wenn ich versucht hätte, die Cavallo im Zimmer zu eliminieren.

Die Chance war verpasst...

***

Als Nächstes nahm ich eine Stimme wahr. Eine Frau war zu mir gekommen und sprach mich an.

»Bist du noch da, John?«

»Keine Sorge. Es ist nur mein Kopf, der nicht so will wie ich.« Ich stieß einen Fluch aus. »Sie ist weg, nicht?«

»Leider.«

»Die Niederlage muss ich mir ankreiden.«

»Hör auf. Du konntest nichts machen. Sie hatte ihren Helfer, der plötzlich da war.«

»Genau. Und daran hätte ich denken müssen. Eine Kreatur der Finsternis gibt nicht so schnell auf.« Ich wollte endlich aufstehen und war dann froh, dass Sheila mir half.

Wenig später betrat ich wieder das Zimmer.

Bill hatte sich in einen Sessel gehockt. Er und ich waren diesmal angeschlagen. Bei Serena und Sheila konnte man mit gutem Gewissen von den Siegerinnen sprechen.

Ich musste mich setzen und streckte die Beine aus. Sheila holte eine Flasche Wasser, die sie mir in die Hand drückte. Bill hatte bereits eine geleert.

Ich bedankte mich und war froh, meinen Durst löschen zu können. Danach ließ ich die Flasche sinken. »Anfänger, Bill, wir haben uns beide wie Anfänger benommen.«

»Hör auf damit. Das werden wir irgendwann wieder ausgleichen. Wir haben eine Schlacht verloren, aber keinen Krieg.«

»Es kommt mir aber so vor. Die Cavallo ist entkommen, zwar ist sie schwach, aber sie wird ihre Schwäche verlieren. Oder denkst du anders darüber, Serena?«

»Nein, sie wird sich bald normales Blut holen.«

Sheila meldete sich. »Und wenn das passiert, wird sich die blonde Bestie rächen wollen. Besonders an der Person, die ihr das angetan hat.«

»Das ist mir klar.« Serena lächelte krampfhaft.

Ich hielt mich mit einem Kommentar zurück und dachte über sie nach. Sie war eine Person aus der Vergangenheit, doch das Blut einer Heiligen hatte dafür gesorgt, dass die noch immer lebte. Der Vergleich mit meinem Templer-Freund Godwin de Salier kam mir dabei in den Sinn, denn auch er stammte aus einer anderen Zeit.

»Weißt du denn schon, wie es für dich weitergehen wird?«, fragte ich die Mystikerin.

»Ich werde leben und bin davon überzeugt, dass ich mich in der Zukunft oder dieser Zeit hier auch zurechtfinde.«

»Möglich.«

Sheila meldete sich wieder. »Sie wird vorerst bei uns wohnen. Ich denke, dass wir ihr einen Start in ein neues Leben ermöglichen können.«

»Das ist eine gute Idee«, sagte ich.

Serena hob die Schultern an. »Ich weiß noch nicht, was ich mache. Aber ich nehme euren Vorschlag an. Wobei wir alle daran denken müssen, dass die Cavallo mich finden will. Und dann seid auch ihr in Gefahr.«

Sheila gab die Antwort. »Das stört uns nicht, und man kann sich sogar daran gewöhnen.«

Bill und ich waren erstaunt, derartige Worte aus ihrem Mund zu hören. Im Prinzip hatte sie recht, es war eben das Schicksal der Conollys, kein normales Leben führen zu können, und das würde auch bis zu ihrem Ende so bleiben...

***

Gut zwanzig Minuten später ging es mir wieder besser. Gegen die Schmerzen im Kopf hatte ich zwei Tabletten aus der Reiseapotheke der Conollys geschluckt.

Im Zimmer war ich nicht geblieben, denn ich hatte mich nach einem kurzen Telefonanruf mit Simon Berger verständigt. Wir trafen uns wieder in der leeren Bar.

Als er mich sah, wurde er bleich. »Sie sehen nicht gut aus, Herr Sinclair.«

»Möglich. Ich habe auch einiges hinter mir. Die Gefahr ist vorbei, nun kommt das Aufräumen.«

»Wie meinen Sie das?«

»Es gibt einige Tote und auch in der Kirche, die man den Dämonen-Dom nennt, liegt noch eine Leiche. Da wird die Polizei einiges zu tun bekommen.«

»Können Sie das denn plausibel machen?«

»Sobald es hell geworden ist, werde ich es versuchen. Ich schätze, dass wir die Stellen in Innsbruck informieren müssen, und ich werde mich auch mit London in Verbindung setzen, damit wir von dort Unterstützung erhalten.«

Der Hotelier nickte. Er schaute mich aber etwas länger an als gewöhnlich. Dann raffte er sich zu einer Frage auf.

»Wer sind Sie eigentlich wirklich, Herr Sinclair?«

Ich musste lachen. Dann bekam er die Antwort. »Ein Polizist, nicht mehr, Herr Berger...«

ENDE des Dreiteilers


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1737 »Das Blut der Zauberin«

 [2]Siehe John Sinclair Nr. 1738 »Der Dämonen-Dom«
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